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1.Kapitel


  



  Hätte jemand Caleb Mac Gregor vor sechs Jahren gefragt, wie er sich sein Leben in der Zukunft vorstellen würde, die Antwort wäre sicher anders als die Realität ausgefallen. Aber wie hätte er da auch ahnen sollen, dass ihm die Intrigen eines Elfen die Frau, die er liebte, entreißen und dafür eine halbe Burg bescheren würde. Nun genau genommen hatte ihm die Großzügigkeit von Varos Mac Gregor, die halbe Burg zukommen lassen. Eigentlich hatte Caleb ja Ellys Rolle als Hüter aushilfsweise übernommen, solange sie weg war. Aber als Varos und seine Frau Sam die Burg für Touristen geöffnet hatten, um sie weiterhin finanzieren zu können, hatten sie ihm die Hälfte angeboten, wenn er dafür einen Teil der Pflichten übernahm. Da Geld ohnehin Mangelware war und Elly offenbar nicht so schnell zurückkommen würde, wie er gehofft hatte, hatte er angenommen. Die Arbeit hielt ihn wenigstens die meiste Zeit vom Nachdenken ab.

  Es war nun fünf Jahre her, seit Elly mit dem Elfenfürsten Valdir durch das Portal verschwunden war. Bis jetzt hatte es kein Lebenszeichen von ihr gegeben. Hatten ihn anfangs noch alle unterstützt, waren sie irgendwann dazu übergegangen auf ihn einzureden, dass er sich mit ihrem Verlust abfinden und sich ein neues Leben aufbauen sollte, aber davon wollte er nichts hören. Er hatte versprochen auf sie zu warten und das würde er tun. Selbst wenn es dauern sollte, bis er alt und grau war. Davon abgesehen hatte er ohnehin beim besten Willen keine Zeit für ein Privatleben. Nicht nur dass die Arbeit auf der Burg immer mehr wurde, nein neuerdings machte ihm auch noch Adam Sorgen. So einzigartig Adam war, so schwierig gestaltete sich sein Leben. Er war vor sechs Jahren als Kind einer Dryade und eines Menschen zur Welt gekommen. Wäre alles normal verlaufen, hätte die Dryadenmagie den menschlichen Anteil verdrängt und er wäre ein vollwertiger Baumgeist. Aber da seine Geburt höchst kritisch verlaufen war und in dem Tod seiner Mutter gegipfelt hatte, war er zur Hälfte ein Mensch, was auch für sein männliches Geschlecht verantwortlich war. Denn eigentlich gab es nur weibliche Dryaden. Einige Gaben hatte er jedoch von seiner Mutter geerbt und genau die bereiteten Caleb nun Kopfzerbrechen.

  War der Halbdryade die ersten beiden Jahre seines Lebens in Rekordtempo gealtert, bis er wie Ende zwanzig gewirkt hatte, hatte er vor vier Jahren genau da zu altern aufgehört. Das hätte es schon schwierig genug gemacht seine Andersartigkeit zu verbergen, aber nun schien auch noch das Dryadenwesen seiner Mutter immer mehr durchzukommen. Er hatte sich fast völlig in den Hain zurückgezogen, und mied den Kontakt mit den Menschen.

  Was Caleb aber wirklich Sorgen machte, waren die Gerüchte über die Frauen, die mit Gedächtnislücken aus dem Hain zurückkamen. Er musste mit Adam reden, und herausfinden, was da vor sich ging, ehe er unerwünschte Aufmerksamkeit auf das Geheimnis von Eden Hill zog.


  



  Zur gleichen Zeit am anderen Ende von Schottland


  „Das kommt überhaupt nicht infrage“, fauchte Talia.

  Ihr Boss erwiderte besänftigend: „Aber Talia, als Reporterin musst du zu den Storys reisen, sie kommen nicht zu dir.“ Womit er an sich völlig recht hatte, wenn es denn echte Storys gewesen wären. Aber da seine Zeitschrift den recht treffenden Namen „Der Kurier des Rätselhaften“ trug, erschienen dort samt und sonders nur irgendwelche verrückten Mystery Storys. Talia würde Oliver, der mit seiner kleinen, schmächtigen Statur, dem schütteren Haar und der großen klobigen Brille wie ein Gnom wirkte, und damit selbst ganz gut in seine Mystery Welt gepasst hätte, immer dankbar sein. Sein Jobangebot war nach dem Tod ihres Vaters ihre Rettung gewesen, als sie ihr Studium, mangels Geld abgebrochen hatte. Aber genau dieser Job verhinderte nun, dass sie irgendwo anders einen Posten als ernst zu nehmende Reporterin bekam. Aber das war auch irgendwie verständlich, denn wer hätte schon eine Frau eingestellt, deren größte Story den Titel „Das Monster aus dem Untergrund“ trug, also war sie hier gestrandet.

  Es war zum verrückt werden, sie war jetzt achtundzwanzig und verbrachte ihre Tage damit irgendwelche Poltergeister, Wichtelmännchen, Geister und Ähnliches zu suchen, oder besser gesagt die normale Ursache hinter diesen Phänomenen zu suchen, was wiederum Oliver zur Weißglut trieb. Es war ein ewiger Kampf zwischen ihnen, aber nun hatte er eindeutig übertrieben.

  Sie versuchte ihn zu überzeugen: „Schau mal, dieses Nest liegt am anderen Ende Schottlands, was allein die Fahrkarte dorthin kostet, und erst die Unterkunft. Was wenn die ganze Story dann wieder mal nicht wahr ist?“ Er erhob sich steif, um ihr in die Augen zu sehen, was er allerdings immer noch von unten tun musste, da sie ihn selbst ohne die hohen Absätze schon um zehn Zentimeter überragt hätte. Aber das beeindruckte ihn offensichtlich nicht im Geringsten.

  Er stieß im überzeugten Ton des Fanatikers hervor: „Es ist unsere Pflicht der Welt die Wahrheit zu zeigen, und schließlich ist es ja mein Geld.“

  Talia verdrehte gequält die Augen und seufzte: „Was für ein Wundertier soll dort bitte überhaupt hausen? Ein Drache?“

  Er runzelte missbilligend die Stirn und schnaubte: „Sei nicht albern, es gibt keine Drachen in Schottland, höchstens Seeschlangen.“

  „Wie dumm von mir“, ätzte sie.

  Er ignorierte ihren Tonfall und fuhr belehrend fort: „Auch die findet man nur in den großen Lochs, wie Loch Ness zum Beispiel. In Eden Hill handelt es sich um eine Dryade.“

  „Und woher hast du diese Weisheit?“, fragte sie ironisch. Er griff nach einem Prospekt auf seinem Tisch und schob es ihr zu. Talia griff danach und überflog es. Es war ein Werbeprospekt für eine Burg Mac Gregor, oder besser gesagt deren Überreste. Angeblich sollte sie wegen des Fluchs einer Dryade vor langer Zeit abgebrannt sein. Auch heute sollte sich rund um die Burg noch eine tote Zone befinden, in der keine Bäume wachsen würden. Das durfte doch einfach nicht wahr sein. Sie versuchte erneut Vernunft in die Diskussion zu bringen: „Das ist doch nur ein Werbetrick um Touristen anzulocken. Wahrscheinlich hat irgendein Idiot die Burg aus Versehen abgefackelt und die versuchen jetzt Profit daraus zu schlagen.“ Das triumphierende Grinsen, das sich nun auf seinem Gesicht breitmachte, gefiel ihr überhaupt nicht.

  Er antwortete betont ruhig: „Da könntest du möglicherweise sogar recht haben.“

  „Na bitte da sagst du es selbst“, sagte sie rasch.

  Aber er fuhr einfach fort: „Aber das erklärt noch nicht die Frauen mit den Gedächtnislücken.“ In ihrem Verstand machte es Klick, Frauen mit Gedächtnislücken könnte etwas mit Drogen zu tun haben. Aber sie musste Oliver vorsichtig zur Wahrheit führen, denn es war eine tragische Tatsache, dass er fest an diesen ganzen Unsinn glaubte.

  Sie fragte vorsichtig: „Und was soll eine Dryade damit zu tun haben?“

  Er begann förmlich zu strahlen und erklärte: „Dryade haben die Gabe Leute zu bezirzen.“ Talia kramte in ihrem Gedächtnis alles zusammen, was sie über Dryaden wusste. Ein Lächeln glitt auf ihre Lippen, als sie seinen Fehler fand.

  Sie erwiderte sachlich: „Es gibt einen Beweis, dass es sich nicht um das Werk einer Dryade handeln kann.“

  „Welchen denn?“, fragte er irritiert. Ihr Lächeln vertiefte sich, diesmal hatte sie ihn.

  Sie erläuterte: „Nun Dryaden sind immer weiblich, wie du sicher weißt. Da sie die Menschen bezirzen, um sich mit ihnen zu vergnügen, müssten die Opfer also Männer sein. Was für eine Erklärung hast du dann, dass es sich um Frauen handelt?“ Für einen Augenblick wirkte er bestürzt und sie konnte sehen, wie er krampfhaft überlegte, bis plötzlich sein Grinsen zurückkam.

  Er erwiderte überzeugt: „Ganz klar, es handelt sich um eine lesbische Dryade.“ Talia stöhnte gequält auf, gegen seinen Fanatismus war wirklich kein Kraut gewachsen.

  Sie kapitulierte: „Also schön ich sehen es mir mal an. Wo ist das Ticket und mein Spesengeld?“
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  Adam stand an die alte Weide gelehnt da und sah der Frau nach, die mit leichten Schritten halb benommen aus dem Hain tänzelte. In seinem Körper klang noch die Befriedigung nach, die er sich von ihr geholt hatte. Allerdings nicht annähernd so viel, wie sie bekommen hatte, dem lustvollen Stöhnen nach zu urteilen, das sie während des Aktes von sich gegeben hatte. Vor allem unter Garantie nicht im entferntesten so viel, wie ihm die Genugtuung sie benutzt zu haben verschaffte.


  Seine ersten beiden Lebensjahre, in denen er unnatürlich schnell gealtert war, hatte er in der sicheren Umgebung des Hains und der liebevollen Fürsorge der alten Elisa Sullivan verbracht. Später war noch Caleb zu ihnen gestoßen. In dieser Zeit hatte er in der Illusion gelebt, dass allein seine Existenz ein Segen war, und ganz Eden Hill ihn lieben würde. War er doch vor allem deshalb auf die Welt geholt worden, um das Gleichgewicht der Natur zu wahren und Eden Hill so zu schützen. Die einzige schlechte Erfahrung, die er in dieser Zeit gemacht hatte, war der Angriff des Elfenfürsten Valdir gewesen. Als er daran dachte, fasste Adam sich instinktiv ins Gesicht, dort wo ihn der Elf mit der magischen Klinge gezeichnet hatte. Noch heute war seine rechte Gesichtshälfte eine vernarbte Fratze. Aber das war ganz gut so, denn das hatte ihm gezeigt, wie dankbar Eden Hill ihm tatsächlich war.

  Als sein unnatürliches Wachstum abgeschlossen gewesen war, hatte Elisa ihn als entfernten Verwandten ausgegeben und ihm so eine Identität verschafft. Der verfluchte Burgherr hatte die mit falschen Papieren offiziell gemacht. Verflucht war in dem Zusammenhang kein Schimpfwort, sondern eine Tatsache. Varos Mac Gregor war verflucht sich jeden Tag für ein paar Stunden in einen Raben zu verwandeln, ein Fluch, den nun auch seine Frau trug. Er hoffte noch immer, dass Adam ihn und seine Frau eines Tages von dem Rabenfluch, den Adams Mutter ihm angetan hatte, befreien würde. Aber dazu hatte Adam keine Lust, ebenso wenig wie für Eden Hill den Schutzgeist zu spielen. Aber die Wahl hatte er leider nicht, allein seine Anwesenheit auf dieser Welt hatte diese Wirkung. Er würde nie vergessen, wie sie ihn behandelt hatten, als er im Dorf aufgetaucht war. Die Höflichen von ihnen hatten den Blick in sein Gesicht vermieden, andere waren nicht so freundlich gewesen. Dass er für sie ein Monster war, hatte er endgültig begriffen, als er, auf Elisas Ermunterung hin, versucht hatte eine der jungen Frauen näher kennenzulernen. Sie hatte ihm ins Gesicht gelacht und ihm entgegengeschleudert, wie sehr er sie anekeln würde. Eine Meinung, welche die anderen Frauen offenbar teilten, denn das Getuschel hinter seinem Rücken war mehr als eindeutig gewesen. So waren die Menschen, sie akzeptierten nichts und niemand, was ihren Vorstellungen nicht entsprach. Er hatte alle Versuche von Caleb und Elisa ihn doch noch in die Dorfgemeinschaft zu integrieren abgeblockt. Stattdessen hatte er sich eine kleine Hütte im Hain gebaut und verließ ihn kaum noch. Er war zwar teilweise menschlich, aber er war genug Dryade, um von der Energie des Hains leben zu können. Er hatte sich mit seiner Einsamkeit und seinen unerfüllten Sehnsüchten abgefunden, bis vor einigen Monaten diese junge Touristin in den Hain gestolpert war.

  Sie war offensichtlich berauscht gewesen. Er hatte sie eigentlich nur in Sicherheit bringen wollen, bevor sie noch im kleinen See ertrinken würde. Aber an diesem Tag hatte er gemerkt dass er offenbar außer den Talenten sich von der Energie des Hains zu nähren, mit den Pflanzen zu sprechen und sie in Grenzen zu manipulieren noch eine weitere Gabe seiner Mutter geerbt hatte. Als er nämlich versucht hatte die Frau zu beruhigen, weil sie, nachdem sie sein Gesicht gesehen hatte, völlig hysterisch geworden war, war sie plötzlich wie verwandelt gewesen. Sie hatte ihn angestarrt, als ob er wunderschön wäre und sich ihm an den Hals geworfen. Er hatte auch die Gabe der Bezauberung geerbt, nur dass seine, da er ein Mann war, auf Frauen wirkte. Ihm war klar, dass Elisa und Caleb über seine Vorgehensweise entsetzt sein würden. Aber er fand es mehr als fair, dass er sich für die Erhaltung von Eden Hill eine Gegenleistung holte. Und genau genommen tat er den Frauen sogar etwas Gutes. Sie erinnerten sich nicht an ihre Begegnung mit ihm, trugen die Befriedigung aber mit sich nach Hause. Er war mit der Menge an Übung nämlich in den vergangenen Monaten ein Meister darin geworden, sie in Ekstase zu versetzten.

  Als er plötzlich ein Raunen in seinem Kopf hörte, schloss er die Augen und konzentrierte sich auf die besagte Pflanze. Er seufzte auf, die Konfrontation kam früher als erwartet, Caleb war auf dem Weg zu ihm und er sah nicht eben fröhlich aus.


  



  Auf dem Weg zu Adams Blockhütte rannte ihn eine junge Frau fast um, so benebelt war sie. Das und das glückselige Strahlen in ihren Augen bestätigte Calebs Verdacht. Er musste nicht bis zur Hütte laufen, denn bereits am kleinen See lehnte Adam lässig an der Weide, die der Baum seiner Mutter gewesen war. „Du hast die Frauen bezaubert“, warf Caleb ihm vor.“

  Adam zuckte gleichgültig die Schultern und gab zu: „Ja, habe ich.“ Caleb war fassungslos, er hatte wenigstens mit einem Versuch es zu leugnen, oder wenigstens Verlegenheit gerechnet. Erschüttert betrachtete er den Mann vor sich und fragte sich, wo nur der freundliche Junge geblieben war, den er nach Ellys Verlust unter seine Fittiche genommen hatte. Abgesehen von seinen Augen, in denen sich intensive grüne Wirbel ständig zu drehen schienen, sah Adam völlig menschlich aus. Er hatte das blonde Haar und die große gut gebaute Gestalt seines Vaters geerbt. Sein Gesicht war, abgesehen von der hässlichen Narbe, die fast die gesamte rechte Seite überzog, für einen Mann beinahe zu schön. Wohl das Erbe seiner Dryadenmutter, denn Dryaden waren für die Verführung geboren. Hätte Valdir ihm nicht das Gesicht zerschnitten, er hätte sich wohl auch ohne Zauber den Frauen kaum erwehren können. Obwohl er in irdischen Jahren erst sieben war, sah er nicht nur wie ein Mann ende zwanzig aus, auch seine Gestik, und Mimik entsprach diesem Alter. Die Magie hatte wohl nicht nur seinen Körper schneller altern lassen. Seine Haltung war arrogant, und seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst.

  Caleb zwang sich schließlich zu sagen: „Das ist nicht richtig Adam, und das weißt du auch.“

  Adams ganzer Körper spannte sich an, als er mit vor Wut zitternder Stimme hervorstieß: „Richtig? Ist es denn richtig, dass sie mich wie einen Aussätzigen behandeln? Ist das die gerechte Belohnung dafür, dass ich ihre Stadt am Leben erhalte? Es gibt kein richtig Caleb. Sie nehmen sich von der Natur was sie wollen, ohne auch nur über die Konsequenzen nachzudenken. Also nehme ich mir von ihnen, was ich brauche. Das ist nur fair.“ Calebs Wut verpuffte, als er sich erinnerte wie verletzt Adam gewesen war, als diese dumme Kuh ihm ihren Ekel praktisch ins Gesicht geschleudert hatte.

  Er sagte sanft: „Adam ich weiß, dass manche von ihnen nicht sehr nett zu dir waren. Aber du kannst doch nicht alle dafür bestrafen.“ Als Adam sich von der Weide abstieß, lief ein Zittern durch die Pflanzen der Lichtung.

  Er knurrte: „Außer dir und Elisa will mich niemand in seiner Nähe haben, und ihr wohl auch nur, weil ich euer Garant für Eden Hills Bestehen bin.“

  „Das ist nicht wahr“, stieß Caleb geschockt hervor. Auch Adams

  Wut schien plötzlich zu verfliegen, denn er senkte gequält den Kopf und flüsterte heiser: „Ich werde für sie immer ein Monster sein. Die Menschen wollen mich nicht, und selbst wenn ich jemals andere Dryaden treffen sollte, für die wäre ich ebenso abartig, weil ich anders bin als sie. Ich bin kein Mensch und keine Dryade, ich bin verdammt. Warum habt ihr mich damals nicht sterben lassen?“ Bei dieser Frage sah er wieder hoch, Caleb direkt in die Augen, und er konnte den Schmerz in den grünen Augen des Hybriden sehen. Calebs Herz zog sich zusammen, aber er musste trotzdem wenigstens versuchen ihn zur Vernunft zu bringen.

  Er erwiderte ernst: „Adam ich weiß, dass es schwierig ist, aber du darfst so etwas nicht tun. Du lenkst die Aufmerksamkeit auf dein Geheimnis.“

  Adam erwiderte bitter: „Du weißt gar nichts. Ich sollte mit den Pflanzen und ab und zu einem Spiel mit einer menschlichen Frau genug haben, das sollte reichen, um mich völlig zufriedenzustellen. Aber nichts davon ist so, wie es sein sollte. In mir brennt das Verlangen der Dryaden, ich brauche die Berührung Caleb, es ist wie ein Fieber. Du hast keine Vorstellung von den Qualen, die ich die Jahre bevor ich begonnen habe sie zu bezaubern, erlitten habe. Und selbst jetzt ist es nie genug, denn dieser verdammte menschliche Teil von mir will mehr, aber mehr werden sie mir niemals geben. Lass mich wenigstens das nehmen, was ich kriegen kann, oder erlöse mich von meinen Qualen.“

  „Adam ich ...“, krächzte Caleb hilflos, aber noch ehe er weiter sprechen konnte wandte Adam sich ab und verschwand im Hain. Er hätte ihm folgen sollen, aber er tat es nicht, denn er hätte nicht gewusst, was er hätte sagen sollen.
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  Am nächsten Tag an der Bushaltestelle von Eden Hill


  Talia quälte sich aus dem Bus, die Fahrt war eine Tortur gewesen. Erst von Edinburgh mit dem Zug bis nach Inverness, dann mit dem Bus weiter bis Eden Hill. Die Landschaft war ja auf den letzten paar Kilometern ziemlich idyllisch gewesen, was ihr durchaus gefallen hätte, wenn sie auf Urlaubsreise gewesen wäre, was ja leider nicht der Fall war. Natürlich hätte Oliver ihr einen Mietwagen spendieren können, aber soweit ging die Großzügigkeit des Schotten natürlich auch wieder nicht. Trotz der tristen Lage stahl sich ein kleines Lächeln auf Talias Lippen. Sie selbst war nur zur Hälfte Schottin, ihr Vater war aus dem sonnigen Spanien auf die Insel gekommen. Von ihm hatte sie auch ihr tiefschwarzes Haar und ihre Haut, die kaum, dass sie einige Sonnenstrahlen abbekam, einen warmen Bronzeton annahm. Da ihre schottische Mutter gestoben war, als Talia noch ein Baby gewesen war, hatte ihr Vater sie erzogen. Was möglicherweise auch Schuld daran hatte, dass sie so gar nicht an dieses ganze mystische Zeug glauben konnte.

  Wenigstens hatte sie es nicht weit bis zu ihrem Quartier, die Bushaltestelle lag genau am einzigen Pub im Städtchen, wo sie ihr Zimmer reserviert hatte. Überflüssig zu erwähnen, dass die Zimmer direkt auf der Burg ihr Etat weit überstiegen hätten. Aber es war ganz günstig so, denn im Pub hoffte sie einiges an Gerüchten aufzuschnappen.

  Sie nahm ihren Koffer und ging in die Gaststube. Dort kam ihr eine Frau von Mitte vierzig entgegen. Mit dem ordentlich hochgesteckten, braunem Haar und den freundlichen Augen wirkte sie auf den ersten Blick sympathisch. Sie begrüßte Talia lächelnd: „Guten Tag, willkommen in Eden Hill. Sie sind sicher Miss Talia Carras? Miss ist doch richtig? Ich bin Abby Mac Gregor, aber nennen sie mich doch Abby, das tun alle hier.“ Talia verkniff sich ein Schmunzeln wegen der ländlichen Neugier.

  Sie antwortete: „Dann nennen sie mich bitte Talia. Ich hatte telefonisch ein Zimmer reserviert.“

  „Ich weiß. Ich bringe sie gleich nach oben. Wenn sie wollen, kann ich ihnen noch einen Eintopf anbieten“, antwortete die Schottin zuvorkommend.

  „Danke, nicht nötig, ich habe in Inverness gegessen, aber Morgen komme ich gerne auf das Angebot zurück.“ Die Frau holte den Schlüssel von der Schank und führte Talia zum Zimmer. Auf dem Weg dorthin fragte Talia: „Abby darf ich dir eine Frage stellen?“

  „Natürlich.“

  „Du sagtest dein Nachname ist Mac Gregor, ich dachte den Mac Gregors gehört die Burg?“

  „Das stimmt schon, mein Sohn und sein Cousin sind die Besitzer.“ Da war sie ja goldrichtig, Talia beschloss ganz besonders aufmerksam zu lauschen, wenn Abby mit den anderen Gästen sprach. Abby sah sie neugierig an und fragte: „Bist du auch wegen der Burg hier?“

  „Teilweise“, gab Talia zu, „eigentlich geht es mir um die ganze Geschichte von Eden Hill. Ich bin Reporterin und möchte für meinen Bericht die ganze Legende recherchieren. Dryaden leben ja schließlich nicht auf Burgen, sondern in Wäldern.“ Für einen kurzen Moment schien Abbys Miene zu entgleisen.

  Aber sie verbarg es schnell wieder hinter einem Lächeln und wehrte ab: „Das ist ja alles schon ewig her. Da wirst du außer ein paar Geschichten nichts mehr finden.“ So, so, da war aber jemand mächtig nervös. Nicht dass Talia an die Dryadengeschichte geglaubt hätte, aber offenbar wollte Abby sie vom Wäldchen fernhalten. Ein Grund mehr sich dort umzusehen. Möglicherweise war ja sogar die freundliche Wirtin in die Sache mit den verwirrten Frauen verwickelt.


  



  Caleb hatte die ganze Nacht mit sich gekämpft, ob er Elisa von dem Problem mit Adam erzählen sollte. Die alte Hexe war nämlich in letzter Zeit sehr gebrechlich geworden. Nun das war auch kein Wunder, Elly war ihre einzige Enkelin, und noch dazu die Einzige, die ihre Nachfolge als Hüterin hätte antreten können. Caleb war zwar unterstützend eingesprungen, aber weitergeben konnte er, falls Elly nicht bald zurückkommen sollte, das Hexenerbe nicht, schließlich war er selbst kein Hexer. Aber schlussendlich war er zu dem Entschluss gekommen, dass die Hüterin davon wissen sollte. Vielleicht konnte ja sie Adam zur Vernunft bringen, immerhin hatte sie ihn aufgezogen.


  Er hatte sich also auf den Weg zum kleinen Cottage am Rande des Hains gemacht und trat jetzt durch die, niemals verschlossene Tür. Bei seinem Eintreten hob die alte Frau zwar den Kopf, erhob sich aber nicht, wie sie es früher immer getan hatte. Inzwischen war sie siebzig und sichtlich erschöpft. Caleb rang sein schlechtes Gewissen sie zu belasten nieder und sagte ernst: „Es tut mir leid dich zu belästigen, aber es geht um Adam, wir haben ein Problem.“

  „Ich weiß, er ist für die Frauen mit den Gedächtnislücken verantwortlich, er bezaubert sie“, erwiderte sie ruhig.

  Caleb schnappte verblüfft nach Luft und stieß dann hervor: „Du weißt davon?“

  Die alte Hexe seufzte: „Ich bin alt Caleb, nicht tot, und ich bin immer noch die Hüterin. Ich merke, wenn im Hain etwas vor sich geht.“

  „Was hast du unternommen?“

  „Nichts, es ist seine Natur. Seine Mutter hat früher auch immer wieder Männer bezaubert.“ Caleb hatte Mühe Worte zu finden.

  Er würgte heraus: „Aber da hat niemand etwas gemerkt. Jetzt ist es das Stadtgespräch.“

  Die alte Hexe antwortete ruhig: „Sie hatte Jahrhunderte Zeit um ihre Fertigkeiten zu schulen, und sie musste es nicht ohne Hilfe erlernen.“ Er begann ernsthaft zu verstehen, warum Elly es mit ihrer Großmutter nicht mehr ausgehalten hatte. Die alte Frau war einfach unglaublich, wenn es um den Hain ging.

  Er versuchte zu argumentieren: „Aber wir haben keine Jahrhunderte, in denen er es lernen könnte. Es grenzt ohnehin schon beinahe an ein Wunder, dass niemand zur Polizei gegangen ist. Vor allem jetzt, wo auch viele Fremde hier sind.“

  Sie hob hilflos die Hände, „was hätte ich tun sollen?“

  „Ihm sagen, dass es falsch ist. Auf dich hätte er gehört, du bist wie eine Mutter für ihn,“ warf er ihr vor.

  Sie lächelte bitter, „das weiß ich. Aber ich kann ihm nicht geben, was er wirklich braucht, und sie wollen es nicht. Mit welchem Recht könnte ich ihm verbieten weiterzumachen?“ Caleb sackte auf den nächsten Sessel und starrte sie fassungslos an. Die alte Elisa hatte ihm sein ganzes Leben lang, immer Anstand gepredigt.

  „Aber ...“, versuchte er zu widersprechen.

  Sie unterbrach ihn traurig: „Unser Zauber war zu schwach um ihn zu einer richtigen Dryade zu machen. Wir haben alle nur an Eden Hill gedacht, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was für ein Leben er führen würde. Wir haben ihm das angetan.“

  „Präzise gesagt hat Valdir ihm das angetan, als er ihn entstellt hat“, knurrte Caleb. Seine Wut über diesen verfluchten Elfen, der ihm alles genommen hatte, kochte wieder in ihm hoch.

  „Wohl wahr“, gab sie zu, „aber das ändert das Problem nicht. Schon für einen menschlichen Mann wäre es ein hartes Los niemals eine Frau berühren zu dürfen, aber als halbe Dryade sind seine diesbezüglichen Triebe noch viel stärker ausgeprägt. Und davon abgesehen, sein menschlicher Teil sehnt sich nach einer Partnerin.“

  „Und was sollen wir bitte tun? Eine Partnervermittlung anrufen?“, erwiderte er ironisch.

  „Nicht mal das können wir tun. Seine Augen würden ihn verraten. Früher oder später würde die Frau an seiner Seite erfahren, was er ist, zumal er ja auch nicht altert. Infrage käme nur eine Hexe.“

  „Und wo gedenkst du eine herzunehmen?“, fragte er zynisch.

  „Das“, sagte die alte Hexe seufzend, „ist das Problem.


  



  Talia hatte sich nicht damit aufgehalten noch heute die Burg zu besichtigen. Dazu hatte sie in den nächsten Tagen noch genug Zeit. Was immer hier vorging, es hatte unter Garantie nichts mit der Burg zu tun. Sie war durch den Ort spaziert und hatte, wenn sich Gelegenheit geboten hatte, mit den Leuten geredet. Zu ihrem Glück waren die Leute auf dem Land nicht so verschlossen wie die Städter, und außerdem waren sie offenbar nicht abgeneigt in einer Story erwähnt zu werden, nun ja, dass sie für ein Mystery Blatt schrieb, hatte sie ihnen natürlich unterschlagen. Sie hatte ihnen weisgemacht, dass sie an einer Story über Eden Hills Geschichte schreiben würde. Das Meiste war natürlich nur Klatsch und Gerüchte gewesen. Bemerkt hatte man die Sache mit den Frauen schon, aber niemand wusste so recht, was er davon halten sollte. Aber immerhin etwas Interessantes hatte sie herausgefunden. Am Rand des Wäldchens wohnte so eine Art Kräuterhexe, und zwar schon seit einer halben Ewigkeit. Wenn in dem Wald etwas vorging, wusste sie vielleicht Näheres. Das hatte sie dazu gebracht zu dem kleinen Cottage zu spazieren.

  Dort angekommen verharrte sie erst mal und atmete tief ein. Die Luft in dem Kräutergarten, der das ganze Haus umgab, roch einfach himmlisch und betörte ihre Sinne. Talia hatte schon immer einen grünen Daumen gehabt und eine Vorliebe für alles, was wuchs. Der kleine Balkon ihrer Wohnung war mit Pflanzenkübeln vollgestellt und auch ihre Wohnung erinnerte eher an einen Wintergarten, als an eine moderne Wohnung. Sie seufzte verträumt, es musste ein Traum sein solch einen Garten zu besitzen. Aber sie war nicht zum Vergnügen hier, sie zwang sich die wehmütige Stimmung abzuschütteln und ging zur Haustür.


  



  Adam stand völlig verborgen zwischen den Sträuchern am Rand des Hains. Es war zu erwarten gewesen, dass Caleb zu Elisa ging. Nachdem die Sträucher am Rand des Hains ihm seine Anwesenheit gemeldet hatten, war Adam zum Cottage gekommen, um zu warten, was die beiden taten. Aber was er jetzt zu sehen bekam, fesselte seine Aufmerksamkeit völlig. Eine fremde Frau kam zum Cottage. Sie war sehr attraktiv, und zwar auf eine nahezu exotische Weise mit ihren tiefschwarzen Haaren und der makellosen, bronzegetönten Haut. Aber was ihn wirklich faszinierte, war die Art, wie sie mitten im Kräutergarten stehen blieb und tief die Düfte der Kräuter einatmete, und der verträumte Gesichtsausdruck, den sie dabei bekam. Das kannte Adam nur von der alten Elisa, nur dass die seinen Puls nicht so hochschnellen ließ. Er hatte erst gestern eine Frau gehabt, er hätte nicht so heftig auf sie reagieren dürfen. Aber er tat es, und noch schlimmer, sie verursachte nicht nur ein sehnsüchtiges Ziehen in seinen Lenden, sondern auch tief in seiner Brust. Wütend riss er den Blick von ihr los und wich tiefer in den Hain zurück. Er würde sich von ihr fernhalten, denn er hatte keine Lust sich noch mal das Herz herausreißen zu lassen. Er hielt sich besser an Frauen, die ihm gleichgültig waren.


  



  Während Calebs Gedanken rasten, um doch noch eine Möglichkeit zu finden, mit der er Elisa überzeugen konnte, klopfte es an der Tür. Mit einem Blick auf die gebrechliche alte Frau erhob er sich ungefragt und öffnete. Vor ihm stand eine fremde Frau, zum Glück war ihr Blick klar. Sie ließ seine Musterung über sich ergehen fragte dann aber nach einer Weile: „Entschuldigen sie, man sagte mir eine Elisa Sullivan würde hier wohnen.“

  Ehe er antworten konnte, erklang Elisas Stimme von hinten: „Das ist richtig, lass sie rein Caleb.“ Er trat zur Seite und die attraktive Schwarzhaarige ging an ihm vorbei. Ihr Blick flog aufmerksam durch das Cottage, ehe er an Elisa hängen blieb. Die alte Hexe war gerade dabei sich in die Höhe zu quälen, aber mit einem Blick auf die Fremde sackte sie wieder auf die Bank nieder und starrte die Besucherin überrascht an. Was war denn nun los?

  Die Fremde fragte besorgt: „Geht es ihnen nicht gut? Ich kann auch später wieder kommen, wenn …“

  Elisa unterbrach sie: „Nicht nötig, mir war nur kurz schwindlig, das passiert in meinem Alter schon mal. Was kann ich für sie tun?“

  Die Fremde trat zu Elisa, streckte ihr die Hand hin und stellte sich vor: „Mein Name ist Talia Carras. Ich bin Reporterin und möchte eine Reportage über die Geschichte von Eden Hill schreiben. Natürlich möchte ich auch die Legende der Dryade, auf die sich das Angebot ihrer Burg bezieht, nicht außer Acht lassen. Man sagte mir sie solle in dem Hain, hier bei ihrem Haus, leben. Ich hatte gehofft, von ihnen mehr Informationen zu erhalten.“Caleb erstarrte, das hatte ihnen gerade noch gefehlt, eine neugierige Reporterin. Aber Elisa würde sie hoffentlich schnell wieder abwimmeln.

  Doch die lächelte Talia nur freundlich an und antwortete: „Es ist gut, dass sie hergekommen sind. Dieser Hain ist tatsächlich eng mit der Dryade verbunden.“

  Die Jüngere erwiderte das Lächeln zwar sagte aber bedauernd: „Sie verstehen hoffentlich, dass ich für meine Leser Fakten brauche. Ich hoffe sie haben nichts dagegen, wenn ich mich im Wald umsehe.“

  „Aber natürlich nicht meine Liebe, Caleb soll ihnen den See mit der Weide zeigen, der ist besonders malerisch. Aber sie können natürlich auch jederzeit allein dort herumspazieren. Aber lassen sie sich nicht verzaubern, das passiert dort schon mal.“ Er glaubte seinen Ohren nicht mehr trauen zu können. Er warf Elisa, hinter Talias Rücken, böse Blicke zu, aber die ignorierte ihn vollständig.

  Talia reichte ihr schließlich noch mal die Hand und sagte: „Heute ist es schon zu spät, aber ich komme gerne ein anderes mal auf das Angebot zurück.“

  Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, fuhr er die alte Hexe an: „Hast du den Verstand verloren. Wenn sie etwas herausfindet, oder schlimmer noch, wenn sie sich plötzlich mit einer Gedächtnislücke vor dem Hain wiederfindet, dann sind wir in Teufels Küche. Was hast du dir bloß dabei gedacht?“

  Die alte Hexe, die plötzlich verdächtig zufrieden wirkte, erwiderte immer noch lächelnd: „Weißt du Caleb, manchmal werden Gebete eben doch erhört.“

  „Was soll das jetzt wieder heißen?“, knurrte er verstimmt.

  „Ich denke sie weiß es nicht, aber diese Talia Carras ist ganz eindeutig eine Naturhexe. Was im Übrigen auch heißt, dass er sie nicht bezaubern kann. Du siehst, kein Grund sich Sorgen zu machen.“ Caleb stöhnte gequält auf und schlug sich die Hände vors Gesicht. „Du solltest dem Schicksal dankbarer sein Caleb“, rügte sie ihn, „sie könnte die Lösung für das Frauenproblem sein.“

  „Sicher, oder er dreht völlig durch, wenn sie ihn auch abblitzen lässt. Nur für den Fall, dass du es nicht bemerkt hast, die meisten Frauen finden seine Narbe reichlich abstoßend.“

  „Wenn ich ihr die Lehren der Natur näher bringen kann und sie versteht, wie wichtig er für das Gleichgewicht ist, dann wird sie ihn zu schätzten wissen“, behauptete die alte Frau ernst. Dabei hatte sich dieser, ich weiß, dass ich recht habe Blick, den er so gut an ihr kannte, in ihre Augen geschlichen. Caleb seufzte innerlich, das konnte ja noch heiter werden.


  



  



  



  
4.Kapitel


  



  Am nächsten Morgen hatte Talia sich gleich nach dem Frühstück wieder auf den Weg zum Cottage gemacht. Allerdings war sie diesmal nicht eingetreten, sondern gleich in das Wäldchen weitergegangen.

  Der Weg, auf dem sie jetzt schon eine Weile entlang spazierte, war recht breit und erstaunlich gut zu gehen, obwohl er weder mit Kies noch mit einem anderen Material künstlich angelegt war. Es schien, als ob sich die Wurzeln der Bäume, die links und rechts des Weges gemeinsam mit den Sträuchern ein fast undurchdringliches Dickicht bildeten, absichtlich vom Weg fernhalten würden. Das war natürlich ausgemachter Unsinn, aber sie war ohnehin schon die ganze Zeit in einer merkwürdigen Stimmung. Hatte schon der große Kräutergarten sie zum Träumen animiert, wirkte dieser ursprüngliche Wald nahezu berauschend. Obwohl sie sich eigentlich auf Spuren für ihre Story konzentrieren sollte, blieb ihr Blick immer wieder an einzelnen Pflanzen hängen. Manchmal konnte sie sogar nicht widerstehen stehen zu bleiben und sanft mit den Fingerspitzen über die Blätter zu streichen. Es war verrückt, aber dieser Wald brachte etwas in ihr zum Schwingen. Es fühlte sich ähnlich an wie die warme Harmonie, die sie überkam, wenn sie sich mit ihren Topfpflanzen beschäftigte, nur viel stärker. Sie hätte sich rundum wohlgefühlt, wenn sie nicht immer wieder das Gefühl überkommen hätte, beobachtet zu werden.

  Der Weg mündete in einer Lichtung, in deren Zentrum ein kleiner See lag. Neben dem See wuchs eine große Weide. Als Talia sich dem Baum näherte, verstärkte sich die warme Harmonie in ihr. Es war verrückt, aber es fühlte sich an, als ob sie schon ihr ganzes Leben nach diesem Ort gesucht hätte. Sie blieb stehen und atmete tief ein, versuchte diesen vollkommenen Moment festzuhalten, völlig in ihn einzutauchen, als plötzlich ein blonder Haarschopf zwischen den Bäumen aufleuchtete.


  Erschrocken zuckte sie zusammen, ihre Hand fuhr in die Jackentasche und umfasste den Pfefferspray, den sie vorsichtshalber darin verstaut hatte. „Kommen sie gefälligst heraus“, schrie sie.


  



  Adam hatte die Präsenz der fremden Schönheit sofort im Hain gespürt. Er hatte sich zwar vorgenommen ihr fernzubleiben, aber er war neugierig gewesen was sie tun würde, also war er ihr heimlich gefolgt. Wie seine Mutter vermochte er es inzwischen sich von einer Pflanze zur anderen zu bewegen, aber heute verschmolz er lediglich gerade so sehr mit ihnen, dass er für Menschen unsichtbar geworden war. So war er ihr durch den Hain gefolgt. Mit jedem Meter, den sie zurückgelegt hatte, war er mehr fasziniert gewesen. Wenn Menschen in den Hain kamen beachteten sie die Natur kaum, allenfalls der herrliche See entlockte ihnen Bewunderung, aber sie war anders. Ihr Blick schien jede Blume und jedes Blatt zu bewundern. Spätestens als sie zärtlich über manche Blätter strich hatte sie sein Herz völlig eingefangen. Sie war nicht nur wunderschön, sie öffnete sich der Natur so sehr, dass sie sich wie ein Teil davon anfühlte. Er war sogar so weit gegangen sich, als sie wieder über ein Blatt gestrichen hatte, mit genau diesem Blatt zu verbinden. Ein warmer Schauer war durch seinen Körper gelaufen, als er ihre Berührung durch das Blatt gespürt hatte.


  Es war unvernünftig, denn egal wie sehr sie die Natur mochte, ihn würde sie ebenso abstoßend finden wie alle anderen auch, und doch schaffte er es nicht den Blick von ihr zu wenden. „Nur weil ich wissen muss, was sie tut“, redete er sich ein. Als sie jetzt bei der Weide stehen blieb, tauchte sie förmlich in die Aura der Lichtung ein, und zwar so tief, dass sie seine dabei streifte. Er keuchte überrascht auf.

  Aber genau in dem Moment zuckte sie zusammen und schrie: „Kommen sie gefälligst heraus.“ Adam fuhr erschrocken zusammen, sie hatte ihn gesehen, aber das war unmöglich. Er wich weiter in das Dickicht zurück. Aber die Bewegung hatte sie offenbar erst recht auf seine Position aufmerksam gemacht, sie sprintete auf ihn zu. Er wandte sich um und verschwand tiefer in den Wald. „Bleiben sie gefälligst stehen“, schrie sie ihm nach. Während er sich eiligst von ihr entfernte, befahl er den Pflanzen sie ein wenig zu behindern. Zu seiner Überraschung gab sie aber nicht auf, sondern lief ihm nach. Diese Frau war wirklich außergewöhnlich, aber in seinem Wald würde sie ihn nie einholen.

  Er war bereits weit vor ihr, als er sie plötzlich vor Schmerz aufschreien hörte. Instinktiv suchten seine Sinne die Pflanzen in ihrer Nähe, um zu erfahren, was geschehen war. Er seufzte leise auf, als er es erkannte, sie war gestürzt und konnte offenbar nicht aufstehen. Er zögerte, er hätte die alte Elisa holen können, aber dann hätte sie lange warten müssen, und er wollte nicht, dass sie unnötig litt. Er würde sie erschrecken, aber das war vielleicht ganz gut so, das würde ihn hoffentlich von dieser dummen Faszination für sie befreien. Als er schon fast bei ihr war, fielen ihm seine Augen ein. Für gewöhnlich verbarg er sie nicht, denn außer Caleb und Elisa kam niemand her, vor dem er sich nicht verbarg oder ihn bezauberte. Natürlich hätte er das auch bei ihr tun können. Aber etwas in ihm widerstrebte es, ihr das anzutun. Denn sie liebte die Natur offenbar, und wenn er ehrlich war, wollte er ihre Reaktion auf ihn sehen. Er fischte nach der Sonnenbrille in seiner Hemdtasche. Caleb hatte sie ihm geschenkt, bevor er damals ins Dorf gegangen war. Er hatte Adam das Versprechen abgenommen, sie immer bei sich zu tragen. Er hatte sie nie mehr benutzt, aber es war seine Art Caleb für seine Freundschaft zu danken. Nun war er froh sie bei sich zu haben. Er setzte sie auf und ging zu der Fremden.


  



  Talia verfluchte ihre eigene Dummheit. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, einem mysteriösem Fremden einfach hinterherzulaufen? Aber im Grunde genommen wusste sie es, die Reporterin war mit ihr durchgegangen, sie hatte eine Story gewittert und war losgestürmt. Es hatte gewirkt, als ob diese verflixten Äste und Gräser sich bewegt hätten, sie war in ein Loch gestolpert und darin hängen geblieben. Als sie hart auf dem Boden aufgeschlagen hatte, war ein stechender Schmerz durch ihren Knöchel gezuckt. Sie versuchte vorsichtig ihn zu bewegen, aber das trieb ihr vor Schmerz die Tränen in die Augen. Sie fischte nach ihrem Handy, um den Notruf zu wählen, aber das verfluchte Ding hatte hier natürlich keinen Empfang. Das war ganz prima, jetzt konnte sie zum Cottage zurückkriechen, falls sie der Kerl nicht vorher fand und ihr den Hals umdrehte.

  Wie von ihr gerufen kam er vor ihr aus dem Wald. Er war groß, vor allem da sie ihn vom Boden aus betrachtete. Sein Haar war goldblond und die Gestalt athletisch, vom Gesicht konnte sie allerdings nicht viel erkennen, denn es war zwischen all den Bäumen und Sträuchern ziemlich dämmrig und außerdem trug er noch dazu eine große Sonnenbrille. Sie griff sofort wieder nach dem Pfefferspray. Er verharrte und sagte mit der rauchigsten Stimme, die sie jemals gehört hatte: „Ganz ruhig, ich will ihnen nur helfen. Darf ich mir ihren Knöchel mal ansehen?“ Talia schluckte, sie traute dem Kerl nicht, aber was für eine Wahl hatte sie schon? Sie nickte, beobachtete ihn aber weiter argwöhnisch. Er näherte sich langsam, sein Gesicht blieb dabei zum Boden gerichtet, was sie schön langsam nervös machte. Er kniete vor ihren Füssen nieder und fasste ganz vorsichtig nach ihrem Knöchel. Ganz behutsam hob er ihn an, aber schon das schickte ein Stechen durch ihr Bein, sie stöhnte auf. „Tut mir leid, aber ich muss wissen, ob er gebrochen ist“, entschuldigte er sich. Fast zärtlich strich und tastete er über ihren Knöchel. Talia biss die Zähne zusammen. „Nicht gebrochen, aber übel verstaucht“, stellte er fest und legte ihren Fuß sanft am Boden ab. Er hielt den Kopf immer noch gesenkt, als er sagte: „Sie sollten nicht durch das Dickicht laufen.“

  „Und sie sollten stehen bleiben, wenn man sie ruft“, konterte sie.

  „Was suchen sie überhaupt hier draußen?“, fragte er, ohne ihren Vorwurf zu beachten.

  „Dryaden“, erwiderte sie bissig. „Wer sind sie überhaupt, dass sie hier durch den Wald schleichen?“, fügte sie hinzu.

  „Was glaubst du denn, wer ich bin?“, fragte er gedehnt.

  „Auf jeden Fall keine Dryade“, schnaubte sie.

  Er lachte leise auf, ehe er schnurrte: „Woher willst du das wissen?“ Okay der Kerl hatte offenbar einen Dachschaden, oder er wollte sie veralbern, und dafür war sie nun wirklich nicht in der Stimmung.

  Sie fauchte: „Weil es nur weibliche Dryaden gibt.“ Ohne Vorwarnung schnellte er zu ihr heran, sodass sie sich zwischen ihm und dem Boden eingeklemmt vorfand. Ihr Herz hämmerte hart gegen ihre Rippen, ihre Hand mit dem Spray hielt er mit seiner am Boden fest. Außer mit dieser Hand berührte er sie nicht, er stütze sich aber so knapp über ihr ab, dass sie überall seine Körperwärme spüren konnte. Endlich sah sie auch sein Gesicht, oder besser gesagt die linke Hälfte davon.

  Denn er war ganz nah an ihrem Ohr und flüsterte jetzt leise lachend: „Du stellst so viele Fragen, sag mir lieber, wer du bist, und was du hier tust.“ Sie hatte einen verletzen Knöchel, sie war mit ihm ganz allein und er benahm sich mehr als merkwürdig. Sie hätte Todesangst haben sollen, aber sie konnte nur seinen Atem an ihrem Ohr und die Wärme seines Körpers, der so nah über ihr war, wahrnehmen und wie gebannt in sein Gesicht starren. Noch nie hatte sie einen Mann mit einem so schönen Gesicht gesehen, er hatte perfekte ebenmäßige Züge, er sah wie ein Engel aus.

  Sie schluckte und krächzte dann: „Ich heiße Talia Carras, ich bin Reporterin und schreibe eine Story über Eden Hill, und wollte deswegen etwas über die Dryade herausfinden.“ Das mit dem Verdacht bezüglich der Drogen behielt sie besser für sich.

  Er schnurrte: „Nun Miss Reporterin, vielleicht hast du ja gerade die einmalige Gelegenheit eine neue Spezies zu entdecken, vielleicht bin ich ja eine männliche Dryade.“ Trotz ihrer hilflosen Lage stieg Wut in ihr auf, weil er sie verspottete.

  Sie fuhr ihn an: „Als ob es diesen Unsinn überhaupt geben würde. Warum sind sie wirklich hier?“ Er senkte den Kopf noch etwas weiter, und atmete tief ein, als ob er ihren Duft inhalieren würde, was einen heißen Schauer durch ihren Körper schickte, sie hatte einen Schock, ganz klar.

  „Ich lebe hier“, raunte er.

  „Wieso?“, würgte sie hervor.

  „Weil", er zog sich mit einer fließenden Bewegung von ihr zurück, bis er bei ihren Füssen kauerte, „die Leute mich nicht gerne in ihrer Nähe haben. Deswegen“, fügte er hinzu und deutete auf sein Gesicht, das sie nun endlich bis auf die Augen ganz sehen konnte. Sie keuchte auf, seine rechte Gesichtshälfte war von einer wulstigen Narbe zur Fratze verzogen. Zusammen mit der engelhaften linken Hälfte war der Anblick fast schon grotesk. Jemand musste ihm mit einem großen Messer förmlich das Gesicht aufgeschlitzt haben. Mitleid stieg in Talia hoch.

  „Wer hat dir das nur angetan“, flüsterte sie rau und strecke wie von selbst die Hand aus, um ihm sanft übers Gesicht zu streicheln.


  



  Da war es, das Erschrecken in ihren Augen. Gleich würde sich der Ekel zeigen, gleich würde er hoffentlich von dieser dummen Sehnsucht, nach etwas das er nie haben konnte, kuriert werden. Adam spannte sich in Erwartung ihres Abscheus an, aber im nächsten Moment wurde ihr Blick weich, sie flüsterte rau: „Wer hat dir das nur angetan.“ Gleichzeitig strecke sie die Hand nach ihm aus. Kurz bevor sie seine Narbe berühren konnte zuckte er zurück. Sie ließ die Hand fallen und stammelte verlegen: „Tut mir leid, ich wollt nur …, ich …, normalerweise fasse ich Leute nicht einfach an.“ Adam konnte es nicht fassen, sie wich nach dem ersten Schreck nicht entsetzt vor ihm zurück, mehr als das, sie hatte ihn anfassen wollen.

  „Ekelst du dich nicht vor mir?“, fragte er ungläubig.

  „Da hast du mich, als du dich vorhin auf mich gestürzt hast mehr erschreckt“, erwiderte sie trocken. Es war wirklich unglaublich, er konnte sie nur anstarren. Sie räusperte sich und sagte dann leicht ironisch: „So unglaublich faszinierend ich auch bin, könntest du mir trotzdem hier raushelfen? Der Knöchel tut nämlich immer noch mörderisch weh.“ Schuldbewusst zuckte er zusammen.

  „Natürlich“, murmelte er verlegen, stand auf, beugte sich runter und hob sie hoch. „Ich werde dich zu meiner Großmutter bringen, sie lebt am Rande des Waldes, sie kann dir sicher helfen.“ Sie hatte inzwischen die Arme um seinen Nacken geschlungen, um sich festzuhalten.

  Während er sie zum Cottage trug fragte sie mit freundschaftlichem Spott: „Sag mal, da du mich ja jetzt schon auf Händen trägst, verrätst du mir auch deinen Namen?“

  „Ich heiße Adam, Adam Sullivan.“

  „Nun Adam Sullivan werde ich dich später noch mal wiedersehen?“

  „Ich weiß nicht“, erwiderte er zögernd. Aber im Inneren war er sich sehr bewusst, dass er genau das wollte, und zwar nicht nur ein Mal. Aber er hatte Angst, dass sie ihn doch noch zurückstoßen würde, wenn sie erst mal nicht mehr auf seine Hilfe angewiesen war.


  



  



  



  
5.Kapitel


  



  Adam hatte sie, auf Anweisung der alten Frau, in die Mansarde getragen und dort auf einem Bett abgelegt. Noch während Elisa Sullivan Talias Knöchel mit einer kalten Kompresse und irgendwelchen Kräutern, die sie nicht erkannte, versorgt hatte, war er verschwunden.


  Jetzt wo sie sich langsam beruhigte, und ihr Knöchel nicht mehr so unerträglich schmerzte, begann sie sich endlich wieder wie sich selbst zu fühlen. Als sie nun über das Ganze nachdachte, musste sie vor sich selbst zugeben, dass sie wahnsinniges Glück gehabt hatte, sie musste in Zukunft vorsichtiger sein. Adam hätte sie auch dort im Wald liegen lassen können. Sich jetzt noch vorzustellen, dass er im Wald Drogen brauen könnte, fiel ihr schwer. Zugegeben, er war reichlich merkwürdig, die dunkle Brille im schattigen Wald, die Art wie er an ihr gerochen hatte und die albernen Bemerkungen über Dryaden, ganz normal war der Kerl wohl eher nicht. Aber andererseits hatten ihn, seiner Bemerkung nach, die Leute hier wegen seiner Narbe nicht eben nett behandelt. Da konnte man schon verschroben werden. Aber irgendwie eigen schien auch seine Großmutter zu sein. In dem Haus gab es, wie sie erfahren hatte, weder ein Telefon noch einen Computer. Bei näherem Nachdenken, war der Kühlschrank in der Küche das einzige Elektrogerät dass ihr aufgefallen war. Irgendetwas ging hier vor sich, die Frage war nur was. Und die Beiden waren, Sympathie hin oder her, die beiden Hauptverdächtigen. Talia kämpfte ihr schlechtes Gewissen nieder, das sie beim Entschluss an der Story dranzubleiben überkam. Aber wenn die Beiden etwas zu verbergen hatten, würde sie es herausfinden.

  Allerdings sollte sie vorsichtig sein, denn mangels Handyempfang wusste außer ihnen noch immer niemand wo sie war. Aber da sie ohnehin keine andere Wahl hatte, und sie zumindest im Moment offenbar niemand umbringen wollte, beschloss sie erst mal zu schlafen. Einen echten Plan konnte sie ohnehin erst dann schmieden, wenn sie wusste wie ihr Knöchel sich entwickeln würde.


  



  Adam hatte sich zwar aus Talias Nähe zurückgezogen, aber weit war er nicht gekommen. Diese eigenartigen Gefühle, die sie in ihm weckte, hatten ihn beim Garten gehalten. Dort fand ihn nun seine Ziehmutter. Die alte Elisa trat zu ihm und berichtete ungefragt: „Ihr Knöchel ist nur verstaucht, morgen wird es ihr dank der Kräuter schon wieder besser gehen, und in eine paar Tagen hat sie keine Beschwerden mehr.“ Das erleichterte ihn, aber seine Unruhe blieb

  er fragte ernst: „Sie hat eine merkwürdige Wirkung auf mich und ich verstehe nicht warum. Weißt du was es sein könnte?“

  Die alte Hexe lächelte leicht und antwortete mit einer Frage: „Wie fühlt es sich denn an?“

  Adam überlegte wie er es am besten ausdrücken sollte, schließlich erklärte er zögernd: „Sie ist natürlich wunderschön, und ich fühle mich zu ihr hingezogen, aber es ist mehr als das. Etwas in ihr fühlt sich so vertraut an, als ob sie zum Hain gehören würde.“

  Elisa vertiefte ihr Lächeln und erklärte: „In gewisser Hinsicht tut sie das. Sie ist eine Naturhexe, allerdings weiß sie nichts davon, so weit ich das Beurteilen kann.“ Adam musterte die alte Frau verblüfft.

  „Wie kann das sein?“

  „Nun ja, wenn es ihr niemand beigebracht hat, dann erkennt sie die Magie nicht. Aber man kann sehen wie sie sich zur Natur hingezogen fühlt.“ Dabei sah sie ihn bedeutungsschwer an.

  „Zur Natur vielleicht, aber sicher nicht zu mir“, wehrte er ab.

  „Bist du dir da so sicher?“, hakte sie nach. Vor Adams Augen tauchte das Bild auf wie sie nach seiner Narbe gegriffen hatte und er erinnerte sich an den freundschaftlichen Spott, mit dem sie ihn auf dem Rückweg bedacht hatte. Sein Herz zog sich vor Sehnsucht schmerzhaft zusammen. Aber er wollte nicht wieder verletzt werden.

  Er sagte kalt: „Möglicherweise ist sie nicht so schlimm wie die Anderen, aber sie will wohl kaum ein Monster wie mich als Partner.“

  „Wie du meinst“, gab Elisa nach, was ihr gar nicht ähnlich sah, fügte dann aber hinzu: „Ich werde trotzdem versuchen ihr die Magie etwas näher zu bringen, und ich erwarte dass du mir dabei hilfst.“ Adam starrte sie entsetzt an.

  Er protestierte: „Sicher nicht.“

  Elisa seufzte: „Ich bin alt Adam, und ich werde in nicht allzu ferner Zukunft sterben. Wenn es soweit ist, braucht Eden Hill eine Hüterin.“

  „Jetzt rede doch nicht so einen Unsinn, du kannst noch Jahrzehnte leben, und Elly kommt ja irgendwann wieder zurück“, widersprach er.

  Sie erwiderte nachsichtig: „Das wünsche ich mir von Herzen, schon für Caleb. Aber was wenn nicht? Und ich könnte genauso gut in ein paar Wochen sterben. In meinem Alter wäre das durchaus denkbar.“

  „Im Gegensatz zu meiner Mutter komme ich auch alleine klar. Und falls nicht, zum Teufel mit Eden Hill, die haben es nicht besser verdient“, knurrte er.

  „Vielleicht“, gab die alte Hexe sanft zu, „aber hat auch Talia diese Chance nicht verdient? Sie ist eine Hexe Adam, sie muss die Magie kennen, um mit sich selbst ins Reine zu kommen, und ihr Leben in Ruhe führen zu können, ohne ständig von einer Herausforderung zur nächsten zu hetzen, ohne das Gefühl, dass ihr etwas fehlt jemals stillen zu können.“ Der Protest blieb ihm in der Kehle stecken, als Talias Bild vor ihm auftauchte. Er könnte ihr niemals etwas Schlechtes wünschen, also schwieg er. „Versprich es mir“, forderte die alte Hüterin.

  Er biss hart die Zähne aufeinander, murrte dann aber: „Also gut“, dabei hatte er allerdings das Gefühl in einer Falle zu landen. Denn wie zum Teufel sollte er sich von ihr fernhalten, um sein Herz zu schützen, wenn er ständig in ihrer Nähe sein musste? Er konnte jetzt schon kaum die Finger, geschweige denn seine Gedanken von ihr lassen.

  Als er sich schon abwenden wollte, hielt sie ihn zurück, „da wäre noch etwas.“

  „Was denn noch?“, murrte er.

  „Du darfst Caleb nicht sagen, dass ich sie zur Hüterin ausbilde.“

  „Aber er ist mein Freund“, widersprach er.

  Sie lächelte ihn traurig an, „und genau deshalb darfst du ihm nichts sagen. Zu glauben dass wir Elly aufgegeben haben, würde ihm das Herz brechen.“

  „Aber es wäre wenigstens die Wahrheit“, hielt er ihr vor. Sie lachte auf, aber es klang bitter.

  Sie antwortete: „Nichts ist brutaler als die Wahrheit Adam. Erspare sie ihm, solange es möglich ist.“ Ein kalter Schauer lief Adam über den Rücken. Elisa hatte ihr ganzes Leben lang alles für Eden Hill getan, und so sehr er sie auch liebte, er konnte nicht anders als sich zu fragen, ob sie nicht auch ihn opfern würde, falls es notwendig werden sollte.


  



  Am nächsten Morgen


  Talia konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so gut geschlafen hatte. Sie streckte sich wohlig, sie fühlte sich so ausgeglichen wie nach einem zweiwöchigen Urlaub. Das war wohl immer noch diese eigenartige Wirkung des Waldes, obwohl sie nicht mehr so stark war wie in Adams Nähe, aber da hatte wohl der Schock mitgespielt. Sie bewegte probeweise den Knöchel und stellte erfreut fest dass er nur noch leicht schmerzte. Sie setzte sich auf und belastete ihn vorsichtig. Es tat etwas weh, aber sie konnte aufstehen und gehen, sie musste die alte Frau unbedingt nach den Kräutern fragen.

  Als sie langsam die Treppen runterging sah ihr Elisa entgegen und sagte freundlich: „Guten Morgen, wie ich sehe geht es dir schon besser.“

  „Allerdings, was waren das bloß für Wunderkräuter, die du benutzt hast? Da könnte ja jeder Arzt neidisch werden.“

  „Was das angeht, wollte ich dir ohnehin einen Vorschlag machen. Aber bitte setz dich zuerst und iss etwas.“ Talia nahm auf der alten, stabilen Eckbank Platz und bestaunte das Frühstück. Es gab warme süße Brötchen, selbst gemachte Marmelade und Toast, den die alte Frau, dem Aussehen nach, auf der Ofenplatte geröstet hatte.

  „Das ist doch viel zu viel Mühe, das hättest du nicht tun sollen“, protestierte sie.

  Elisa winkte ab: „Es ist nett mal Gesellschaft beim Frühstück zu haben, bitte greif doch zu.“ Talia bediente sich und schlichtweg jeder Bissen war ein Genuss, man konnte die Natur praktisch schmecken. Sie rief sich selbst zur Ordnung, sie musste an ihrer Story dranbleiben.

  Sie fragte: „Sag mal, wieso lebt dein Enkel denn ganz allein im Wald und nicht bei dir?“

  „Es wäre praktisch, aber er will eben auf eigenen Beinen stehen, das verstehe ich.“

  „Entschuldige meine Neugier, aber wovon lebt er denn da draußen?“

  Die alte Frau lächelte leicht, als sie antwortete: „Er hat den absoluten grünen Daumen. Er hilft mir im Garten, und im Wald wächst noch einiges mehr.“

  „Vielleicht auch irgendwelche unbekannten Kräuter die Gedächtnislücken verursachen“, schoss ihr durch den Kopf. Aber wie sollte sie das ohne Verdacht zu erregen herausfinden?

  Während sie noch überlegte fuhr die alte Frau fort: „Ich weiß ja, dass du eine Reportage über unsere Geschichte schreiben willst, ich denke ich habe da ein interessantes Angebot für dich.“ Talia sah sie neugierig an. Elisa erklärte: „Mir ist nicht entgangen, dass du eine gewisse Liebe für Pflanzen hegst. Ich habe doch recht, oder?“

  „Wenn sie meine Wohnung kennen würden, müssten sie das nicht fragen, es ist das reinste Glashaus“, gab sie zu.

  Was ihr ein warmes Lächeln der alten Frau einbrachte, ehe die erklärte: „Ich kenne viele alte Kräuter und Rezepte wie die für deinen Knöchel, das ist Teil meiner Familiengeschichte. Da Adam sich leider nicht für die Zubereitung interessiert und meine Enkelin, Calebs Verlobte, seit Jahren verschollen ist, würde ich sie gerne an jemand weitergeben.“ Talia ertappte sich dabei, wie ihr Kinn vor Überraschung nach unten klappte.

  Sie fragte ungläubig: „Du würdest mir die alten Familienrezepte verraten?“

  Elisa sah sie ernst an und sagte: „Das würde ich, aber nur unter einer Bedingung.“

  „Welche?“, fragte Talia hastig.

  „Du verbringst die nächsten Wochen hier und lernst es von der Pike auf, alles was dazugehört, das Gärtnern, das Ernten, das Zubereiten und, was dir wohl nicht schwerfällt, die Natur zu schätzen. Man könnte sagen du arbeitest mit mir gemeinsam. Natürlich hättest du auch Freizeit für dich. Wenn du das tust werde ich dir nach Ablauf von, sagen wir, einem Monat ein ganzes Buch voller Familienrezepte geben. Ob du die dann für dich behältst oder als Reportage veröffentlichst bleibt dir überlassen, was hältst du davon?“ Talias Gedanken rasten, das Angebot allein war ein Traum, und noch dazu konnte sie vielleicht sogar etwas für ihre Story bezüglich der Frauen herausfinden, sie musste nur Oliver bei Laune halten.

  Sie räusperte sich und sagte dann belegt: „Das ist sehr großzügig von dir. Ich muss das natürlich erst mit meinem Boss abklären, aber ich denke ich kann ihn dazu bringen mir die Zeit einzuräumen. Ich muss nur in den Ort zurück, um zu telefonieren.“
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  Als Caleb nach dem Frühstück bei Elisa vorbeischaute, zweifelte er an seinen Augen. Neben der alten Hexe saß die Reporterin auf der Eckbank, schlimmer noch, sie hatte ganz offenbar hier gefrühstückt.


  „Guten Morgen Caleb“, begrüßte Elisa ihn, „wärst du so nett, Talia, bevor du zur Burg hochfährst, zum Pub zu fahren, die Arme hat sich den Knöchel verstaucht.“ Nur mit Mühe hielt er seine Mimik unter Kontrolle. Hatte er doch geahnt, dass diese Frau nur Ärger machen würde. Aber jetzt würde sie hoffentlich genug vom Herumschnüffeln im Hain haben.

  Betont freundlich erwiderte er: „Aber natürlich, wenn sie will bringe ich sie auch gerne zum Bahnhof in Inverness, dann muss sie nicht so oft umsteigen, mit all dem Gebäck.“

  „Sehr freundlich von ihnen“, sagte Talia ironisch, „aber eigentlich müsste ich mit dem Gebäck wieder hierher zurück. Aber natürlich will ich ihnen das nicht aufbürden.“

  „Hierher zurück“, krächzte er ungläubig, sein Blick flog zu Elisa.

  Die alte Frau erklärte seelenruhig: „Ja hierher, es wäre ja auch umständlich wenn sie weiter im Pub wohnen würde, während ich ihr die Kräuterkunde beibringe, zumal ich doch ein freies Zimmer habe.“

  „Würden sie uns kurz entschuldigen“, bat er die Reporterin und schob die alte Hexe praktisch aus der Tür. Kaum dass die hinter ihnen zu war knurrte er: „Was zur Hölle soll das? Du solltest sie doch von dem Geheimnis fernhalten.“

  Elisa erwiderte unschuldig: „Sie ist eine Naturhexe Caleb, es wäre eine Schande wenn ich sie ohne Wissen wieder gehen lassen würde.“

  „Was versprichst du dir bloß davon? Sie wird Adam nicht automatisch lieben, bloß weil sie eine Hexenausbildung erhält.“

  „Vielleicht, vielleicht auch nicht, aber immerhin könnten sie Freunde werden. Und Freunde kann der arme Junge weiß Gott gebrauchen, ich werde nämlich nicht ewig leben.“

  „Elisa“, versuchte er zu protestieren,

  aber sie schnitt ihm das Wort ab: „Ich werde es tun, mit oder ohne deine Hilfe. Aber Adam könnte, einen männlichen Ansprechpartner vermutlich gut gebrauchen, falls alles gut läuft“, stellte sie fest.

  „Das wird uns um die Ohren fliegen, du wirst schon sehen“, prophezeite er.

  Aber sie lächelte nur milde und fragte: „Bringst du sie gleich wieder her?“

  „Zur Hölle ja, wer weiß wen du sonst noch einspannen würdest“, knurrte er und ging wieder ins Cottage.


  



  Die Fahrt zum Pub war mehr als anstrengend gewesen. Jeder Versuch mit Caleb ins Gespräch zu kommen, war mit knappen Antworten abgewürgt worden. Vor dem Gasthaus hatte er sie aussteigen lassen und sie mit den Worten: „Ich hole sie in einer Stunde wieder ab“, einfach dort stehen lassen. Was immer hinter all dem steckte, die Leute hier waren auf jeden Fall extrem merkwürdig, egal ob sie nun den knurrigen Burgherrn, oder Adam, der im schattigen Wald mit einer Sonnenbrille herumlief, als Beispiel nahm, und so faszinierend ihr Angebot auch war, Elisa Sullivan war kaum weniger eigenartig. Aber sie würde die Sache durchziehen, zumindest wenn sie Oliver überzeugen konnte.

  Er hob sofort beim ersten Klingelton ab: „Talia, was hast du für mich?“

  Sie hatte sich die Worte sorgfältig zurechtgelegt und begann nun vorsichtig: „Eine Dryade habe ich leider noch nicht zu sehen bekommen, aber es hat sich etwas Anderes ergeben.“

  „Etwas Anderes?“, fragte er pikiert.

  Talia verdrehte die Augen und fuhr eifrig fort: „Eine alte Kräuterhexe hat mir angeboten bei ihr eine Art Schnupperkurs zu machen. Es würde ein paar Wochen dauern, und als Belohnung gibt sie mir ein Buch mit alten Familienrezepten für Kräutermixturen.“

  Er sog scharf die Luft ein und stieß dann empört hervor: „Ich habe dich nicht hingeschickt damit du deiner Leidenschaft für Grünzeug frönst.“

  „Aber Oliver, es handelt sich um alte Hexenrezepte. Stell dir doch mal die Schlagzeile vor, „originale Hexenrezepte aus dem schottischen Hochland“, na wie klingt das?“ Sie meinte seine Gehirnwindungen förmlich rattern zu hören, während er überlegte. Sie setzte nach: „Und das Beste dabei ist, sie lebt am Rand des Hains, in dem die Dryade leben soll. Wenn es deinen Baumgeist geben sollte, werde ich ihn in der Zeit sicher zu sehen bekommen. Dann hätten wir zwei Storys auf einen Schlag.“

  „Das ist … interessant“, gab er zu. Fügte dann aber hinzu: „Aber ich kann dir nicht wochenlang das Quartier bezahlen.“ Guter alter schottischer Geiz, zumindest Oliver war ein Paradebeispiel dafür.

  „Keine Sorge, ich kann bei der alten Frau wohnen, du müsstest nur die Spesen für meine Verpflegung übernehmen.“ Was vermutlich gar nicht nötig sein würde, wie Talia die Frau einschätzte, aber das brauchte Oliver ja nicht zu wissen. Ein wenig Geld konnte er schon springen lassen, wenn sie schon für ihn auf Reportage fuhr.

  „Also gut, du hast einen Monat, dann will ich zumindest eine gute Story“, gab er nach. Ein Grinsen glitt über Talias Lippen, das wäre geschafft.
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  Einige Tage später


  Talia kniete im Garten und zupfte das Unkraut zwischen den Kräutern heraus. In den vergangenen Tagen hatte die alte Elisa ihr vor allem gezeigt wie sie die Kräuter pflegte, erntete und aufbewahrte. Jemand der Pflanzen nicht so sehr liebte wie sie, hätte vermutlich gemurrt, weil er für die alte Frau die Hilfskraft spielen musste. Aber Talia hatte sich seit Jahren nicht mehr so ausgeglichen gefühlt. Es fühlte sich gut an, immer wieder die Erde zu berühren, den Geruch der Kräuter einzuatmen, ja selbst in der alten, techniklosen Küche zu sitzen fühlte sich harmonisch an. Sie seufzte zufrieden auf, was ihren zweiten Schatten veranlasste neugierig zu fragen: „Warum seufzt du?“ Talia wandte sich um und sah Adam in die dunkle Sonnenbrille, die er ständig trug.

  „Weil ich mich gut fühle.“ Das entsprach absolut der Wahrheit, auch wenn sie nicht so recht verstand warum. Einen guten Teil dieses Wohlbefindens löste gerade der Mann hinter ihr aus. Obwohl ihr erstes Zusammentreffen recht erschreckend verlaufen war, mochte sie ihn inzwischen nicht mehr missen. Der rätselhafte Mann mit der Sonnenbrille hatte sich als zuverlässiger Helfer bei ihren Unterweisungen und als netter Gesellschafter erwiesen. Zwar hatte er nicht sehr viel gesprochen, aber ebenso wie der Hain und der Garten schien er alles in ihr in positive Schwingungen zu versetzten. Nun ja, ein Teil dieser Schwingungen waren wohl eher ihre Hormone, denn abgesehen von der Narbe war Adam ein Prachtexemplar von einem Mann. Und während er ihr bestimmte Handgriffe gezeigt hatte, war er ihr mehr als einmal nahe genug gekommen, um heiße Schauer durch ihren Körper zu schicken. Allein sein Duft nach Moos und Wald, was auch immer das für ein Aftershave sein mochte, reichte dafür schon aus. Aber das sollte sie sich besser ebenso wie den Gedanken an Schwingungen aus dem Kopf schlagen und sich lieber auf ihre Ausbildung und ihre Story konzentrieren. Aber das wäre viel einfacher gewesen, wenn sie nicht bereits angefangen hätte ihn zu mögen.

  Adam runzelte verwirrt die Stirn, „warum?“

  Sie erklärte: „Wenn du immer hier gelebt hast, kannst du es vermutlich nicht verstehen. Aber hier in der Natur zu sein ist so friedlich.“

  „Habt ihr in der Stadt denn Krieg?“, fragte er irritiert.

  Sie lachte leise auf, „Himmel nein, ich meinte einfach das Umfeld. Bei uns ist alles so hektisch, bei euch ist alles so ruhig und gemächlich.“ Er war in den vergangenen Tagen fast immer irgendwo in ihrer Nähe gewesen und hatte sie beobachtet, aber das war das erste längere Gespräch, seit er sie aus dem Hain getragen hatte. Er schien wirklich neugierig zu sein, Talia fragte sich wie man so weltfremd sein konnte. So weit man das mit der riesigen Sonnenbrille sagen konnte, war er ungefähr in ihrem Alter, also knapp dreißig. Er musste doch schon mal in einer Stadt gewesen sein.

  Er holte sie aus ihren Überlegungen, indem er fragte: „Wieso lebt ihr denn so?“

  „Weil wir müssen.“

  „Aber wer zwingt euch denn dazu?“

  „Die Gesellschaft fürchte ich.“ Er stellte keine weitere Frage mehr, aber sein Gesicht nahm einen grüblerischen Ausdruck an. Wenigstens verbarg er seine vernarbte Seite nicht mehr vor ihr, wie er es in den ersten Tagen stets getan hatte und er wirkte auch etwas lockerer. Am Anfang hatte sie den Eindruck gehabt er würde nur darauf warten, dass sie anfing ihn zu verspotten. Die Leute mussten ihn wirklich abscheulich behandelt haben. Dabei war Adam, so weit sie das bis jetzt sagen konnte, absolut hilfsbereit und aufmerksam.

  „Du solltest eine Pause machen, der Garten ist sowieso nie fertig“, erklang Elisas Stimme von der Haustür her.

  „Keine Sorge es macht Spaß“, winkte Talia ab.

  „Das sehe ich, aber du sollst ja nicht nur meine Hilfskraft spielen, auch wenn es zur Ausbildung dazugehört. Ich will dass du dich für den Rest des Tages amüsierst. Adam soll doch mit dir zum See gehen, dort wachsen ganz besondere Kräuter, und ein wenig ausspannen kannst du auch. Ich werde euch einen Picknickkorb zusammenpacken.“

  Talia protestierte: „Aber das kann ich doch nicht von ihm verlangen, er hat doch ohnehin schon so viel Zeit mit mir verschwendet.“ Kaum hatte sie das ausgesprochen lief plötzlich ein kaltes Frösteln über ihren Rücken, als ob sich hinter ihr eine Wand aus Kälte aufgebaut hätte, dabei war es ein warmer sonniger Tag. Sie fuhr erschrocken herum und sah dass Adam, der inzwischen aufgestanden war, die Lippen hart zusammenpresste.

  Er sagte kalt: „Hör auf sie zu manipulieren, sie hat wohl in ihrer mageren Freizeit Besseres zu tun, als mit mir nach Kräutern zu suchen.“ Talia hätte einiges gegeben um in diesem Moment seine Augen sehen zu können, aber als er sich abwandte schien sein ganzer Körper unter Spannung zu stehen. Es herrschte drückendes Schweigen. Da kamen ihr seine Worte aus dem Hain in den Sinn, die Leute sind nicht gerne in meiner Nähe, hatte er damals gesagt. Sie hätte sich am liebsten selbst getreten, als ihr klar wurde was er nun dachte.

  Sie sagte schnell: „Aber das stimmt doch gar nicht. Ich würde diese Kräuter gerne sehen, ich wollte nur nicht dass du dich verpflichtet fühlst.“

  „Du musst das nicht sagen“, presste er hervor. Instinktiv trat sie zu ihm und ergriff sanft eine seiner Hände.

  Sie sagte ernst: „Adam ich würde sehr gerne mit dir zum See gehen, wenn du das möchtest.“ Sie konnte spüren wie die Spannung in seinem Körper nachließ, und plötzlich schien es fühlbar wärmer zu werden. Talia schob es auf ihre Einbildung.

  Es war Elisa, die ihr antwortete: „Wie schön. Da das geklärt ist, hol doch bitte den Korb aus der Küche Adam, ich habe ihn schon gepackt. Viel Spaß ihr zwei.“


  



  Adam hatte Talia verstohlen hinter seiner Sonnenbrille beobachtet, während sie zum See spaziert waren, aber sie schien den Ausflug tatsächlich zu genießen. Überhaupt schien sie sich in seiner Nähe nicht unwohl zu fühlen. Das verwirrte und faszinierte ihn gleichermaßen, aber auf jeden Fall begann er es vorsichtig zu genießen. Obwohl er nie auf die Idee gekommen wäre, diese wunderbare Frau zu bezaubern, selbst wenn er es vermocht hätte, hatte er in den vergangenen Tagen nicht widerstehen können, ihr, wenn es unauffällig möglich gewesen war, nahe zu kommen. Allein ihr blumiger Duft nach Natur reizte seine Sinne, und die Wirkung ihres schlanken verführerischen Körpers verfolgte ihn bis in seine Träume. Es war ohnehin alles ein wunderbarer Traum, aus dem er bald würde erwachen müssen, aber er hatte beschlossen es bis zur letzten Sekunde zu genießen.


  Er breitete die flauschige, karierte Decke, die Elisa zum Korb gepackt hatte, neben dem See aus. Talia nahm Platz und begann den Korb auszupacken. Seine Ziehmutter hatte ihn randvoll mit allem gepackt, was Talia gern hatte. Die meinte nun verlegen: „Sie hat ja nur eingepackt was mir schmeckt. Jetzt habe ich ein richtig schlechtes Gewissen.“ Dabei lächelte sie ihn so warm an, dass er sie am liebsten in den Arm genommen hätte.

  Er erwiderte locker: „Keine Sorge, ich mag eigentlich alles gerne, was sie kocht und bäckt.“

  „Na dann setz dich, bevor ich noch alles alleine aufesse“, neckte sie ihn schmunzelnd.

  Nachdem sie fertig waren, stand sie auf ging zum See. Sie kniete sich hin und streckte vorsichtig die Hand ins Wasser. „Es ist ja ganz warm“, lachte sie auf, „ich hätte gedacht so ein Waldsee wäre viel kälter.“ Wäre er normalerweise auch gewesen, wenn er nicht so eng mit seiner Magie verbunden gewesen wäre. Der große Baum am Rand des Sees war der Heimatbaum seiner Mutter gewesen. Er war nicht so eng damit verbunden wie sie, aber die Magie pulsierte immer noch in den Ästen und Wurzeln und von dort griff sie auf den See über. Aber das konnte er ja schlecht zugeben. „Du hast es richtig schön hier Adam. Sag mal, wo hast du denn früher gelebt? Ich meine bevor du in den Hain gezogen bist.“

  „Warum willst du das wissen? Für eine Story?“, fragte er. Misstrauen stieg in ihm hoch, und Angst, dass sie doch nur wegen einer Story mit ihm hier war.

  Sie seufzte: „Das habe ich wohl verdient, aber keine Sorge ich bin nur neugierig. Davon abgesehen bist du wohl kaum für eine Story geeignet, die mein Boss veröffentlichen würde.“

  „In welchem Fall wäre ich das?“

  „Wenn du dich in eine Dryade verwandeln würdest. Stell dir vor, er hat mich doch ernsthaft hergeschickt, weil er denkt, eine lesbische Dryade würde hier Frauen verführen und sie dann mit Gedächtnislücken wieder in ihr Leben zurückschicken.“ Adam erstarrte, sie war so verflucht nahe an der Wahrheit. „He er glaubt diesen Unsinn, ich nicht. Also keine Sorge, ich habe keinen Dachschaden“, beruhigte sie ihn.

  „Dann hast du das Angebot meiner Großmutter also nur angenommen, um hier in Ruhe nach Dryaden zu suchen?“, spöttelte er, um der Lage den Ernst zu nehmen.

  „Das habe ich ihm eingeredet, aber tatsächlich mag ich Pflanzen und diese Chance ist ein großes Geschenk“, antwortete sie ernst.

  „Ich weiß kaum etwas über dich“, sagte er nachdenklich. Und das war das Verblüffende, sie fühlte sich fast wie ein Teil von ihm an, dabei war sie ihm eigentlich fremd.

  „Und ich nicht besonders viel über dich. Aber wir können ja den Tag nutzen, um uns besser kennenzulernen“, schlug sie vor. Sein Herz zog sich sehnsüchtig zusammen.

  „Willst du das denn? Mich besser kennenlernen?“, fragte er.

  „Warum klingst du so überrascht?“

  „Die meisten legen keinen großen Wert darauf“, erwiderte er bitter.

  „Dann sind sie ignorante Idioten“, stellte sie resolut fest. Wärme breitete sich in seinem Brustkorb aus, dass sie sich in ihn verlieben könnte, hielt er noch immer für unmöglich, aber allein ihre Freundschaft war ihm unendlich kostbar.

  Er überspielte seine Rührung, indem er anfing, Fragen zu stellen: „Du bist also Reporterin aber was ist mit deinem Privatleben? Gibt es da jemand?“

  „Du meinst einen Mann?“ Er nickte, ein ironisches Lächeln schlich sich auf ihre hübschen Züge, ehe sie antwortete: „Es gab mal jemand, aber es hat nicht gehalten.“

  „Warum nicht?“, fragte er verblüfft und fragte sich, welcher Idiot so eine Frau gehen lassen würde

  Sie zuckte die Schultern, „es hat wohl nie gepasst. Einer wollte auf der Stelle eine Familie gründen und hat nicht verstanden, dass ich kein Hausmütterchen bin. Der andere war ständig auf Reisen, und da ich auch öfter weg muss, haben wir uns zu selten gesehen. Das war es bis auf den einen oder anderen harmlosen Flirt auch schon.“ Obwohl es dumm war, fiel ihm ein Stein vom Herzen, er hätte es gehasst, wenn jemand auf sie warten würde.

  „Hast du immer in der Stadt gelebt?“

  „Leider ja, aber ich hatte immer viele Pflanzen in der Wohnung, damit habe ich schon in meiner Kindheit meinen Vater in den Wahnsinn getrieben.“

  „Mag er denn keine Pflanzen?“

  „Mochte“, sagte sie traurig, „er starb vor einigen Jahren.“

  „Das tut mir leid, ich wollte nicht ...“, begann er,

  aber sie unterbrach ihn sanft: „Du konntest es ja nicht wissen. Ich habe meine Liebe für die Natur wohl von meiner Mutter geerbt, das hat er mir zumindest erzählt. Sie starb als ich noch ganz klein war. Aber erzähle mir lieber von deiner Familie. Ich meine außer deiner Großmutter.“ Er hasste es sie anzulügen, aber die Wahrheit konnte er ihr nicht sagen.

  Er hoffte ruhig zu klingen, als er erzählte: „Ich bin vermutlich auch eine Waise, nehme ich zumindest an, denn meinen Vater habe ich nie kennengelernt. Aber meine Mutter starb vor fünf Jahren. Sie hat vor ihrem Tod auch hier gelebt, darum war ich nie woanders.“

  Sie schwieg kurz und als sie wieder sprach tat sie es nur zögernd: „Versteh mich nicht falsch, deine Großmutter ist eine tolle Frau, aber sie hätte dich mehr in die Gesellschaft hier in Eden Hill integrieren sollen. Es ist nicht gut wenn man soviel allein ist.“ Bitterkeit stieg in ihm auf, als er sich an seine Besuche in der Stadt erinnerte.

  Er erwiderte zögernd: „Sie hat es versucht, aber ich wollte nicht mehr, nachdem, …, sagen wir einfach mal es war höchst unerfreulich.“

  „Ach komm Adam, die Leute hier können doch nicht alle Idioten sein. Und die Frauen auch nicht.“ Sein Mund verzog sich zu einem schmalen Strich. Sie stand auf und ging auf ihn zu, bis sie nur mehr einen knappen Meter vor ihm stand, sie sagte fest: „Hör mal, es gibt sicher jemand der ...“,

  diesmal unterbrach er sie, und zwar hart: „jemand der mich lieben könnte? Und warum denkst du das?“

  „Weil du unglaublich hilfsbereit, klug und nett bist, das können die doch nicht alle übersehen.“

  „Ach tatsächlich? Denkst du irgendeine Frau auf der Welt, könnte an diesem Gesicht vorbeisehen und mich lieben“, stieß er zynisch hervor. Er überbrückte die knappe Distanz zwischen ihnen mit einem raschen Schritt, schnappte sich ihre Hand und drückte sie auf seine narbige Gesichtshälfte. Er konnte sehen wie ihre Augen groß wurden, und spüren wie sie sich versteifte, es brach ihm das Herz. Sein Frust und die Bitterkeit sie nie haben zu können, kochten in ihm hoch. Er schrie sie an: „Könntest du dieses Gesicht lieben?“ Ehe sie antworteten konnte ließ er ihre Hand los, aber nur um sie heftig an sich zu ziehen. Er drückte sie gegen seinen Körper, der bereits seit Tagen vor Verlangen nach ihr brannte, und küsste sie hart und besitzergreifend.


  



  Noch nie hatte sie ihn so heftig erlebt, aber als er sie jetzt an sich gepresst hielt und sie leidenschaftlich küsste überkam sie nicht Angst, sondern Lust. Seine Lippen auf ihren, seine Zunge die gekonnt mit ihrer spielte, sein harter Körper so nah bei ihr, seine Hände, die sie an ihn pressten, noch nie hatte ein Mann sie so erregt. Sie hätte ihn wegstoßen sollen, aber sie schaffte es nicht. Sie ertappte sich dabei wie ihre Hände sich an seinem Shirt festkrallten, weil ihre Beine weich wurden und sie seinen Kuss erwiderte. Himmel, noch nie war sie so gekonnt geküsst worden, trotz seiner Behauptung musste er duzende Frauen gehabt haben. Dieser Gedanke war es der sie ernüchterte, sie wollte nicht nur eine unter vielen für ihn sein. Als er nun ihren Mund freigab, um sich ihren Hals abwärts zu ihrem Ausschnitt zu küssen, krächzte sie: „Adam hör auf.“ Er erstarrte auf der Stelle und wich dann ruckartig von ihr zurück. Ihr Atem ging heftig, ihre Beine fühlten sich wie Pudding an.

  „Es tut mir leid, das war mein Fehler“, stieß er heiser hervor, wandte sich ab, und verschwand im dichten Wald.

  Talia war völlig durcheinander, wegen seines Kusses und wegen der Eifersucht, die der Gedanke an die anderen Frauen hervorgerufen hatte. Als sie sich nach einem Moment wieder fing, war er schon im Wald verschwunden. „Adam komm zurück“, schrie sie ihm nach. Aber es kam keine Antwort. Die Idee ihm zu folgen verwarf sie schnell wieder. Sie hatte keine Lust sich noch mal den Knöchel zu verstauchen, zumal er sie diesmal wohl nicht zum Cottage tragen würde. Sie machte sich immer noch bebend auf den Rückweg zum Cottage, dabei bohrte sich eine Erkenntnis tief in ihr Gehirn, sie hatte sich in ihn verliebt, sonst hätte er nie so eine Wirkung auf sie gehabt. Aber was sie nun mit der Erkenntnis anfangen sollte, war ihr nicht klar, denn eine Zukunft hatten sie nun wirklich nicht. Je näher sie ihn in den vergangenen Tagen kennengelernt hatte, desto mehr hatte sie ihn gemocht. Und auch wenn er sich für ein Scheusal hielt, sein athletischer Körper, der volle sinnliche Mund und nicht zuletzt die heile, engelhaft schöne Seite seines Gesichts hatten sie immer mehr angezogen, ebenso wie diese merkwürdige Ausstrahlung die er hatte. Seine Narbe störte sie nicht, sogar dass er merkwürdig war, konnte sie akzeptieren, aber nicht dass er sie belog. Und das tat er, daran zweifelte sie nun nicht mehr, nicht nach diesem routinierten Kuss. Wer wusste schon was er ihr sonst noch verheimlichte. Sich von ihm fernzuhalten, war das Vernünftigste was sie tun konnte. Dummerweise brachte aber allein der Gedanke daran sie aus dem Gleichgewicht, denn seine Gegenwart in ihrem Leben fühlte sich schon jetzt viel zu vertraut an.


  



  Caleb hätte nicht behaupten können, dass ihm Elisas Vorhaben gefiel, aber immerhin war die erwartete Katastrophe bis jetzt ausgeblieben. Inzwischen dämmerte es schon und er legte die Schriftstücke, mit denen er sich den ganzen Nachmittag herumgequält hatte, weg. Als er gerade aufstehen wollte, öffnete sich die Tür. Caleb runzelte die Stirn, hatte einer der Touristen sich verlaufen? Aber als die Gestalt ins Licht trat, erkannte er Adam. Der Halbdryade hatte sich eine Kapuze tief ins Gesicht gezogen, was zusammen mit der großen Sonnenbrille sein Gesicht fast völlig verdeckte. Eisiger Schreck fuhr ihm in die Glieder, „was ist passiert?“, stieß er hervor. Freiwillig hätte Adam nie den Hain verlassen.

  „Ich habe einen Fehler gemacht“, flüsterte der bitter. In Calebs Kopf überschlugen sich die Horrorszenarien.

  „Ist sie hinter dein Geheimnis gekommen?“, fragte er alarmiert.

  Adam schüttelte den Kopf und sagte dann: „Ich habe mich zum Idioten gemacht.“ Caleb griff sich an die Nasenwurzel, als er spürte wie sich ein stechender Schmerz zwischen seinen Augen ausbreitete.

  „Könntest du das möglicherweise näher erläutern“, seufzte er gequält.

  Adam presste die Lippen zusammen und presste hervor: „Ich habe sie geküsst.“ Das durfte doch nicht wahr sein.

  Caleb stieß hervor. „Was hast du dir nur dabei gedacht? Du weißt doch dass du keine Hexe bezaubern kannst. Hat sie es bemerkt? Hat sie Verdacht geschöpft?“

  „Ich habe sie nicht bezaubert“, erwiderte Adam beleidigt, „das würde ich bei ihr nie tun.“ Caleb ließ sich hart zurück in den Sessel fallen.

  Er starrte Adam verblüfft an, „was soll das heißen?“

  „Sie ist nicht wie die Leute aus Eden Hill. Sie ist wie du und Elisa und wie Elly damals, sie ist ein guter Mensch, ich würde sie nie gegen ihren Willen bezaubern.“

  „Aber dann verstehe ich nicht ...“,

  Adam unterbrach ihn: „Caleb wie fühlt es sich an jemand zu lieben? Ich meine eine Frau.“

  „Adam du ...“,

  „ich muss es wissen“, presste sein Gegenüber verzweifelt hervor.

  „Wie fühlt es sich denn für dich an Adam?“, fragte er vorsichtig.

  Adam schwieg kurz begann dann aber zu beschreiben: „Sie ist wunderschön Caleb und natürlich will ich sie, aber es ist mehr als das. Ich …, seit ich sie gesehen habe interessieren mich andere Frauen gar nicht mehr. Und wenn sie mich anlächelt dann fühlt es sich an, als ob die Sonne aufgehen würde.“

  „Dann bist du verliebt. Liebt sie dich denn auch?“

  „Wie sollte sie?“, fragte Adam zynisch, „und nun habe ich vermutlich auch noch ihre Freundschaft verspielt. Was soll ich tun Caleb?“ Caleb fühlte sich gerade ziemlich überfordert.

  Er räusperte sich, um Zeit zu gewinnen und fragte dann: „Was genau ist denn nun passiert, ich meine was den Kuss betrifft?“

  „Es fing ganz harmlos an, wir haben geredet. Aber dann hat sie gemeint es wäre doch unmöglich dass mich keine Frau lieben könnte. Da bin ich wütend geworden und habe sie angeschrien und dann …, ich wollte kein nein von ihr hören und habe sie geküsst. Sie …, sie hat den Kuss erwidert, es hat ihr gefallen Caleb, das habe ich genau gespürt, aber dann hat sie gesagt ich soll aufhören. Sie wollte mich nicht“, endete er verletzt. Caleb stöhnte innerlich auf, es wäre das Vernünftigste gewesen ihm zu sagen, dass er sie weckschicken solle. Aber Caleb wusste nur zu gut, wie sich ein gebrochenes Herz anfühlte, er schaffte es nicht.

  Er sagte sanft: „Adam, ich kann natürlich nicht in ihren Kopf sehen, aber weißt du, wenn man Frauen nicht mittels Magie mit Lustgefühlen überschüttet, dann neigen die meisten von ihnen dazu nicht gleich am Anfang der Bekanntschaft mit einem Mann schlafen zu wollen.“

  „Du meinst ich war ihr nur zu schnell?“, fragte Adam mit leiser Hoffnung in der Stimme. Schlagartig wurde Caleb klar, dass Adam, so selbstsicher er mit der Magie umging, von seiner menschlichen Seite nicht viel Ahnung hatte. Elisas abgelegenes Leben hatte ihn nicht darauf vorbereitet. Er machte sich Vorwürfe, weil er nicht energischer darauf bestanden hatte, dass Adam trotz der Endtäuschungen Kontakt mit den Menschen halten sollte. Er mochte ja körperlich und geistig ein Mann von knapp dreißig sein, aber was seine menschlichen Gefühle anging, kam er Caleb nun wie ein unsicherer Teenager vor.

  „Das weiß ich nicht Adam, aber es wäre möglich.“ Adam hatte inzwischen die Sonnenbrille abgenommen und Caleb konnte die Verzweiflung in den exotischen grünen Augen sehen. Er fügte sanft hinzu: „Wenn man liebt dann kann einen das unglaublich glücklich machen, aber man kann auch unglaublich verletzt werden. Dieses Risiko musst du eingehen, wenn du eine Chance bei ihr haben willst.“

  „Und wenn sie Nein sagt?“

  „Dann wirst du dich fühlen als ob die Welt untergeht. Aber das ist es wert, wenn es nur die geringste Chance gibt.“

  „Wartest du deshalb immer noch auf Elly, obwohl du gar nicht weißt ob sie zurückkommt?“

  Caleb lächelte wehmütig und sagte dann ernst: „Das muss ich Adam, denn wenn ich das aufgebe, dann gebe ich mein größtes Glück auf.“

  „Ich verstehe“, sagte Adam nachdenklich.

  „Adam da ist noch etwas.“

  „Was?“ Caleb konnte kaum glauben dass er das nun sagte, aber wenn einer verstand was es bedeutete, wenn Magie einem die Liebe schwer machte, dann er.

  „Wenn du merkst dass du eine Chance bei ihr hast, dann musst du ihr die Wahrheit sagen.“

  „Aber Caleb, ich kann doch nicht ...“,

  „du musst Adam, denn irgendwann wird sie sowieso dahinterkommen, wenn sie bei dir bleibt. Je länger du wartest desto übler nimmt sie es dir.“ Adams Gesichtsausdruck wurde plötzlich verschlossen.

  Er meinte: „Aber manchmal ist die Wahrheit zu schmerzhaft.“

  „Manchmal ist sie das, aber die Lüge ist noch verletzender, wenn sie durchschaut wird.“ Der Halbdryade antwortete ihm nicht mehr, aber er wirkte jetzt sehr verschlossen.


  



  



  



  
8.Kapitel


  



  Nachdem sie früher am Tag zum Cottage zurückgekommen war, hatte Talia sich mit einer Ausrede auf ihr Zimmer verzogen. Sie hatte nämlich nicht die geringste Lust verspürt sich mit ihrer Mentorin über ihren Enkel zu unterhalten. Denn er hatte sie, wie sie vor sich selbst zugeben musste, ziemlich durcheinandergebracht. Dabei verstand sie das nicht. Natürlich, abgesehen von der Narbe war er sehr attraktiv, und sie hatte schon die ganze Zeit eine Anziehung zwischen ihnen gespürt, aber dass sie so die Kontrolle über sich verloren hatte, beunruhigte sie.

  Während sie grübelnd am Bett saß, öffnete sich plötzlich knirschend die alte Holztür. Talia sprang alarmiert auf und fischte nach ihrer Handtasche, um nach dem Pfefferspray zu greifen. Gleichzeitig versuchte sie die Tür im Auge zu behalten. Verdammt warum gab es hier bloß keine Schlösser an den Türen? Der Eindringling erwies sich als Adam. „Bleib, wo du bist“, zischte sie. Er blieb wo er war, schloss aber die Tür hinter sich.

  Dann sagte er bittend: „Mach dir keine Sorgen, ich werde dich nicht noch mal anfassen, wenn du es nicht willst. Aber ich muss mit dir reden.“ Wie als Beteuerung seiner Harmlosigkeit hob er seine leeren Hände. Talia schluckte und versuchte ihren Puls wieder zu verlangsamen. Ihre rechte Hand umklammerte immer noch den Pfefferspray, aber da er tatsächlich nicht näher kam, entspannte sie sich wieder etwas.

  „Was willst du?“

  „Zuerst möchte ich mich entschuldigen. Ich hätte mich besser im Griff haben sollen.“

  „Wie nett, aber ich hatte eher eine Entschuldigung für deine Lügen erwartet“, fauchte sie. Der Schmerz über seine Täuschung brannte immer noch in ihr.

  Er lächelte traurig, ehe er antwortete: „Du hast recht ich habe dir die Wahrheit verschwiegen, aber ich bitte dich nun um die Gelegenheit dir alles zu erklären.“

  „Ich bitte darum“, erwiderte sie zynisch.

  „Die Wahrheit wird vermutlich ziemlich verrückt klingen, aber ich kann sie beweisen.“

  „Na da bin ich ja gespannt.“

  „Du hast mir mal erzählt dein Boss hätte dich hergeschickt um eine Dryade zu finden, die er für die Gedächtnislücken der Frauen in den letzten Monaten verantwortlich macht. Er hat damit sogar fast recht.“

  Talia runzelte die Stirn, und ätzte: „Und du weißt wo diese Dryade ist? Das ist wohl die dümmste Ausrede, die ich jemals ...",

  er unterbrach, sie sanft: „Ich sagte ja es wird sich verrückt anhören. Und es wird noch verrückter, denn ich bin diese Dryade.“ Das war doch wohl der Gipfel.

  Wut stieg in Talia hoch, sie fauchte: „Wenn das alles ist was du als Erklärung vorzubringen hast, dann solltest du besser wieder gehen.“

  Er seufzte betrübt: „Tut mir leid, aber ich mache es wohl besser schnell.“ Damit griff er nach seiner Sonnenbrille und nahm sie ab. Jedes Wort blieb ihr in der Kehle stecken. Der Anblick seiner Augen versetzte ihr einen Schock. Sie waren völlig grün, und zwar wirklich völlig, nicht nur die Iris, und das war noch nicht alles, es waren verschiedenen Grünschattierungen, die sich in sanften Wirbeln drehten, es gab keine Kontaktlinsen, die das bewirkt hätten. Sie hatte Oliver die ganze Zeit über belächelt und immer nach vernünftigen Erklärungen gesucht, aber hierfür fand sie keine. Sie sackte zurück aufs Bett, als ihre Beine nachgaben.

  „Was bist du?“, krächzte sie.


  



  Adam hatte Angst vor diesem Gespräch gehabt, aber es war seine einzige Chance, Talia nicht zu verlieren. Als sie praktisch auf dem Bett zusammenbrach, schrie alles in ihm danach zu ihr zu gehen, und sie zu stützen. Aber damit hätte er sie wohl nur zum Kreischen gebracht. Also blieb er, wo er war, und sprach weiter: „Es ist etwas kompliziert. Meine Mutter war eine Dryade und mein Vater ein Mensch. Normalerweise wäre ich damit auch eine weibliche Dryade geworden, denn tatsächlich gibt es eigentlich keine männlichen Dryaden. Aber meine Mutter war fast tot als ich geboren wurde. Ich wäre auch fast gestorben, aber ein Zauber von Elisa und ihrer Enkelin hat mich gerettet. Das hat den menschlichen Teil von mir gestärkt. Es war dann wohl nicht genug Dryade übrig, um mein Geschlecht zu wandeln und mich zu einem richtigen Baumgeist zu machen.“ Er verstummte, um ihr die Chance zu geben seine Worte zu begreifen. Sie starrte ihn entgeistert an. Er musste ihr allerdings lassen, dass sie schon nach wenigen Augenblicken ihre Sprache wiederfand.

  Sie krächzte: „Und die Frauen? Was hat es mit denen auf sich?“ Natürlich, genau den Finger auf den wunden Punkt, das war die Reporterin in ihr. Das war das Thema, das er ihr am liebsten verschwiegen hätte, aber er hielt sich an Calebs Rat.

  Er begann zögernd zu erklären: „Dryaden sind sehr ähm … triebgesteuert fürchte ich. Um diese Bedürfnisse befriedigen zu können, ohne ihre Existenz in Gefahr zu bringen, können wir das andere Geschlecht bezaubern. Das bedeutet, ich kann Frauen mit Lustgefühlen überschwemmen und ihren Geist soweit verwirren, dass sie es später nicht mehr wissen.“ Die Art wie sie im Sitzen vor ihm zurückwich versetzte ihm einen Stich.

  Sie stieß hervor. „Das ist abscheulich.“

  „Talia ich ...“, begann er,

  aber sie fauchte: „Hast du das auch bei mir gemacht? Habe ich deshalb so auf dich reagiert?“

  „Das würde ich dir niemals antun, und ich könnte es auch gar nicht“, würgte er verzweifelt hervor.

  „Ach und wieso nicht?“

  „Weil du eine Naturhexe bist, du bist gegen meine Bezauberung immun.“

  „Das wird ja immer schöner, jetzt soll ich auch noch so ein Gruseldings sein?“ Panik überflutete ihn, er würde sie verlieren.

  Er setzte schnell nach: „Bitte Talia überleg doch mal, wieso hast du so eine gute Hand für Pflanzen? Wieso hast du dich von Anfang an hier so wohl gefühlt und warum gibt es diese Verbindung zwischen uns? Das ist deine Naturmagie, vermutlich war deine Mutter eine Hexe, aber sie konnte es dir nicht sagen, weil sie so früh gestorben ist.“ Zu sehen, wie ihre Hände bei seinen Worten zu zittern anfingen, brach ihm das Herz. „Talia bitte, ich will dir doch nur helfen, ich liebe dich.“

  „Tust du nicht“, schrie sie ihn an, „bezaubere doch weiter irgendwelche anderen Frauen, um deine Bedürfnisse zu befriedigen.“

  Er lachte bitter auf, „wenn es doch nur möglich wäre. Seit ich dir begegnet bin, kann ich nur noch an dich denken, keine andere Frau löst auch nur im entferntesten dasselbe in mir aus wie du. Aber ich verstehe dass du mich nicht willst. Ich sollte langsam wissen wie ich ohne Bezauberung auf Frauen wirke.“

  „Glaubst du wirklich, dass es das ist, was mich so wütend macht?“, fauchte sie ihn an, „verdammt du hast mir etwas vorgemacht. Du hast darüber gelogen was du bist, darüber dass du allein bist und auch noch was meine Ausbildung hier angeht. Das war doch auch gelogen, nicht wahr?“ Er wurde einer Antwort enthoben als die Tür ihn nach vorne schob, als sie wieder geöffnet wurde.

  Elisa kam herein und seufzte: „Da ihr so laut hier rumbrüllt, dass man euch bis in den Garten hören kann, erlaube ich mir mal mich einzumischen. Talia, es tut mir leid, aber das war meine Idee. Ich wusste dass du eine Hexe bist, seit du zum ersten Mal hier warst. Ich wollte dich an den Hain binden. Adam war übrigens dagegen, ich habe ihn überredet mitzumachen. Wenn du also auf jemand wütend sein willst, dann bitte auf mich.“

  „Ach und was bist dann du? Eine Fee vielleicht?“, schrie Talia nun die alte Frau an.

  „Talia bitte beruhige dich“, versuchte er die Wogen zu glätten.

  Aber sie zuckte wie eine wütende Schlange wieder zu ihm herum, und fauchte: „Von dir will ich gar nichts mehr hören.“

  Elisa mischte sich sanft ein: „Ich glaube es ist besser du lässt uns jetzt allein Adam.“ Er zuckte zusammen, aber ein Blick in Talias wütende und entsetzte Augen sagte ihm dass seine Ziehmutter recht hatte.

  Er sah Talia ernst an und flüsterte heiser: „Egal was du jetzt denkst, ich liebe dich Talia, und ich möchte nichts mehr, als dich bei mir zu haben. Wenn du mir irgendwann verzeihen kannst, dann komm zum See, ich werde dort auf dich warten, selbst wenn du mir nur deine Freundschaft geben willst.“ Er bekam keine Antwort und als er sich abwandte, hatte er tatsächlich das Gefühl seine Welt würde untergehen.


  



  Nachdem die Tür sich hinter Adam geschlossen hatte, wandte Talia sich wieder der alten Frau zu. Die hatte, ohne auf eine Einladung zu warten, auf dem Sessel neben dem kleinen Schreibtisch, Platz genommen. Als Talia sie auffordernd ansah, begann sie ernst zu erzählen: „Zu meiner Vereidigung kann ich nur vorbringen, dass ich nur das Beste für Adam und Eden Hill wollte. Ich bin wie du eine Naturhexe, allerdings bin ich noch mehr als das, ich bin die Hüterin des Hains. Ich habe den Großteil meines Lebens Adams Mutter gedient. Sie wurde durch eine Intrige getötet. Da sie eng mit der Natur von Eden Hill verbunden war, wäre die Stadt untergegangen, wenn nicht zumindest Adam überlebt hätte. Das haben wir zwar geschafft, aber unser Zauber war zu schwach, um ihn zu einem vollwertigen Baumgeist zu machen. Er ist die ersten beiden Jahre seines Lebens schnell gewachsen, nach zwei Jahren war er so wie du ihn jetzt siehst, und so wird er vermutlich auch bleiben.“

  „Vermutlich?“, fragte Talia gedehnt. Obwohl das alles völlig verrückt wirkte, schien die alte Frau es ernst zu meinen. Vor allem wäre es eine Erklärung für seine merkwürdigen Augen gewesen.

  Vermutlich, weil er einzigartig ist. Wir wissen nicht wie er sich weiter entwickeln wird.“

  „Wir? Gibt es noch mehr wie dich?“

  Die alte Hexe seufzte: „Verzeih wenn ich dich nicht gleich mit allen Details überschütte, aber ich fürchte das würde dich noch mehr erschrecken. Ich hatte gehofft ich hätte mehr Zeit dich mit unserer Welt vertraut zu machen. Sagen wir einfach mal, es gibt einiges mehr in diesem Universum als du bisher vermutet hattest. Ich bin alt, und meine Enkeln ist verschollen. Ich hatte gehofft, dich zu meiner Nachfolgerin machen zu können.“

  Talia runzelte die Stirn und fragte verwirrt: „Wie soll ich das verstehen? Was tut denn eine Hüterin genau?“

  „Die meiste Zeit nicht viel, aber wenn es Probleme gibt, so wie damals als Adam geboren wurde, oder ein Jahr später, als er verletzt wurde, dann müssen wir das Gleichgewicht der Natur bewahren. Adam ist nun mit Eden Hill verbunden, sein Tod, wäre der Tod dieser Stadt, und vermutlich ein ökologischer Albtraum in der ganzen Region. Und außerdem ist er wie ein Sohn für mich. Ich hatte gehofft, dass du ihn mögen würdest, damit er nicht allein ist, wenn ich mal nicht mehr da bin.“ Talia hatte Mühe ihr Kinn oben zu halten.

  Sie fragte ungläubig: „Du hattest vor uns zu verkuppeln?“

  „Nun das wäre natürlich ideal, aber ich wäre auch mit einer Freundschaft schon sehr zufrieden. Aber ich schätze du hast noch viele Fragen.“ Talia schwirrte der Kopf, sie wusste gar nicht wo sie anfangen sollte, also begann sie mit dem was ihr am meisten am Herzen lag.

  Sie räusperte sich und fragte verlegen: „Adam erwähnte vorhin, dass wir verbunden wären. Könnte das für, die ähm, Anziehung zwischen uns verantwortlich sein?“

  Die alte Frau lächelte rätselhaft, ehe sie antwortete: „Mir war doch so, als ob er diese Frage eben mit den Worten, ich liebe dich, beantwortet hätte.“ Talia biss kurz wütend die Zähne aufeinander, sie hatte das Gefühl, dass die alte Hexe sich über sie lustig machte.

  Sie schnappte: „Schönen Dank, mein Gehör ist in Ordnung. Ich wollte wissen ob das nicht von dieser merkwürdigen Verbindung kommt.“

  Die alte Frau wurde wieder ernst: „Es tut mir leid. Es gibt in der Tat eine Verbindung zwischen euch, weil er zur Hälfte ein Naturgeist und noch dazu mit diesem Hain verbunden ist. Das spürt man als Naturhexe natürlich, ich spüre das auch. Was deine eigentliche Frage allerdings angeht, ich denke eure romantischen und offenbar auch sexuellen Gefühle haben nichts damit zu tun.“

  „Und warum glaubst du das?“, fragte Talia schnippisch.

  Die alte Elisa schmunzelte: „Weil ich dann auch unheimlich, wie drückt ihr jungen Leute das aus?, ach ja, scharf auf ihn sein müsste. Und glaub mir meine Liebe, mich lässt sein Körper völlig kalt. Ich gebe zu es hat sich unglücklich entwickelt, aber eure Gefühle sind echt.“

  „Aber ich kenne ihn doch erst seit einer Woche“, protestierte Talia.

  „Nun es gibt ja die Liebe auf den ersten Blick. Aber noch viel einfacher, Liebe kommt wenn einem jemand vertraut ist, und eben durch eure Verbindung seid ihr euch sehr viel vertrauter, als es in dieser Zeit für gewöhnlich möglich wäre. Kurz und gut gesagt, eure Gefühle sind echt, aber die Magie hat nachgeholfen was die Zeit angeht.“

  Talia stöhnte gequält: „Himmel ich habe nie an Magie geglaubt, und jetzt soll ich selbst eine Hexe sein, und auch noch alles andere dazu, das ist einfach verrückt.“

  „Glaubst du mir nicht?“, fragte Elisa ernst.

  Talia lachte hysterisch auf, ehe sie trocken erwiderte: „Keine Sorge, ich konnte beim besten Willen keine Erklärung für seine Augen finden, es sei denn, ihr habt mich unter Drogen gesetzt, oder so was. Aber dass ich auch eine Hexe sein soll, ist doch etwas heftig. Bist du dir sicher?“

  „Solange du zu wenig weißt um echte Magie zu wirken, kann ich es dir nicht beweisen, aber es könnte eine andere Möglichkeit geben.“

  „Welche?“

  „Wenn deine Mutter eine Hexe war, dann hatte sie sicher zumindest ein Buch in dem sie die Zauber ihrer Familie festgehalten hat. Besitzt du noch etwas von ihr?“

  Talia überlegte, und sagte dann zögernd: „Es gibt da eine Kiste mit merkwürdigem Kram, da waren auch Bücher dabei. Aber ich habe es immer für Plunder gehalten. Allerdings wollte ich es nicht wegwerfen, ich glaube es müsste noch irgendwo in meiner Wohnung verstaut sein.“

  „Nun dann wäre es das Beste du unterbrichst kurz deinen Aufenthalt hier und überzeugst dich selbst.“ Talia nickte, das war in der Tat das Beste, denn im Moment schwirrte ihr einfach nur noch der Kopf. Allerdings würde sie Oliver nichts davon sagen, denn dessen Reaktion konnte sie sich sehr gut vorstellen.
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  Nach einer unruhigen Nacht, weil ihm das Gespräch mit Adam nicht aus dem Kopf gegangen war, hatte Caleb sich auf den Weg zum Hain gemacht. Als er nun beim Cottage aus dem Auto stieg, kam die alte Elisa auf ihn zu. „Ich hoffe du bist zufrieden mit deinem Werk“, sagte sie kalt.

  Er sah sie verblüfft an, „wovon redest du bitte?“

  „Sie ist weg.“

  „Talia ist weg?“

  „Wer denn sonst. Dein Rat ihr die Wahrheit zu sagen, war ja nun wirklich keine Glanzleistung. Was hast du dir nur dabei gedacht?“ Seine Überraschung über den Überfall legte sich langsam und er wurde wütend.

  Er knurrte: „Das könnte ich dich fragen. Was hast du dir gedacht? Das musste ja so kommen. Soviel Lügerei konnte ja nur ein schlechtes Ende nehmen.“

  Sie widersprach: „Wenn ich nur genug Zeit gehabt hätte dann ...“,

  „dann wäre es vermutlich auch nicht anders ausgegangen. Du kannst niemand zwingen jemand zu lieben.“ Die Miene der alten Hexe verschloss sich.

  Sie sagte hart: „Sie empfinden etwas füreinander.“

  „Oh Adam auf jeden Fall, deswegen war er gestern auch völlig am Boden zerstört.“

  „Sie fühlt sich auch zu ihm hingezogen.“

  „Selbst wenn, eure Lügen wird sie euch nicht verzeihen.“

  Sie schüttelte seufzend den Kopf und hielt dann dagegen: „Du kannst nicht von dir auf andere schließen. Ich weiß, Valdirs Lügen hätten dich und Elly fast zwei Mal auseinander gebracht, aber das kannst du nicht vergleichen. Du kanntest unsere Welt seit deiner Kindheit, ihr ist das alles fremd. Sie langsam heranzuführen war richtig.“

  Sie war so verdammt selbstgerecht, er biss die Zähne hart aufeinander, versuchte dann aber ruhig zu sagen: „Wie auch immer, wir können es nicht mehr ändern. Wie geht es Adam?“

  „Was denkst du? Er ist todunglücklich, ich kann nur hoffen dass sie die Bücher findet.“

  „Welche Bücher?“, fragte er irritiert.

  „Ich habe ihr geraten nach den Hexenbüchern ihrer Mutter zu suchen. Wenn sie diesen Beweis findet, glaubt sie mir hoffentlich und gibt uns noch eine Chance.“

  „Du hast immer noch nicht aufgegeben?“, fragte er verblüfft.

  „Niemals solange ich noch atme. Adam ist wie ein Sohn für mich, ich würde alles tun, damit er glücklich wird. Er ist am Boden zerstört, ich kann seinen Schmerz im ganzen Hain spüren. Ich fürchte er würde diese Zurückweisung nur schwer verkraften.“ Sie klang wie eine liebende Mutter, aber Caleb kannte die alte Hexe leider besser. Sie hatte das Glück ihrer Enkelin geopfert um der Natur zu dienen, er zweifelte nicht daran, dass sie dafür jeden von ihnen opfern würde.

  „Das ist doch nicht alles, was hast du wirklich vor?“, warf er ihr vor.

  „Ich weiß nicht wovon du redest“, wehrte sie ab.

  „Jetzt hör aber auf, du ...“, begann er, wurde aber von einem heftigen Hustenanfall der alten Frau unterbrochen. Sie griff sich dabei an die Brust und taumelte. Caleb griff rasch nach ihr und stütze sie. „Was ist mit dir?“, fragte er bestürzt.

  „Nichts, ich bin nur alt“, würgte sie immer noch hustend hervor. Caleb half ihr ins Cottage, aber der nagende Zweifel an ihren Motiven wollte nicht weichen.


  



  Die ganze lange Fahrt zurück nach Hause hatte Talia grübelnd verbracht. Adams exotische Augen, Elisas Behauptungen, sie war das alles wohl tausendmal durchgegangen. Inzwischen war sie zu der Überzeugung gelangt, dass die beiden sie irgendwie unter Drogen gesetzt hatten. Sie schalt sich selbst, weil sie so vertrauensselig gewesen war, wo sie doch von Anfang an Drogen vermutet hatte. Es war wohl diese idyllische Umgebung gewesen, und sie hatte in letzter Zeit zu hart gearbeitet, das hatte sie zu diesen Verrücktheiten verleitet. Sie würde sich diese verdammte Kiste schnappen, dort vermutlich nur alte Kochbücher finden und dann herzlich über ihre Dummheit lachen. Und hoffentlich würde das auch den letzten nagenden Zweifel tilgen, denn ihr Bauchgefühl wollte nicht aufhören den ganzen Unsinn in Erwägung zu ziehen.

  Sie wusste nicht mehr genau wo sie die alte Kiste verstaut hatte, deshalb durchwühlte sie ihr kleines Kellerabteil. Sie war nun schon eine gute Stunde am Werk, es war wirklich erstaunlich, wie viel Zeug man in so eine kleine Kammer stopfen konnte. Endlich sah sie die alte Holzkiste vor sich, sie zog sie vorsichtig hervor und öffnete sie. Es waren unzählige kleine Andenken darin, alte Fotos, selbst gemachter Schmuck und ganz am Boden der Kiste einige Bücher. Talia nahm das Erste zur Hand und schlug es auf. Sie überflog die ersten Seiten und stellte fest dass es in der Tat ein altes Kochbuch war, sie legte es weg. Das Zweite war ein altes Fotoalbum. Als sie die Bilder ihrer Eltern betrachtete begann ihr Herz schmerzhaft zu ziehen, sie legte sie auch dieses weg. Sie nahm das Letzte zur Hand, es sah ziemlich alt aus und war in dunkles Leder gebunden. Vorsichtig schlug sie es auf, die Seiten waren vergilbt, aber nicht brüchig. Auf den ersten Seiten waren Abbildungen und Beschreibungen von Kräutern, Rezepte für Salben und Ähnliches. Ein leichtes Lächeln glitt über ihre Lippen, also gut ihre Mutter war wohl eine Kräuterkundige gewesen, was sie nicht überraschte, so gerne wie sie Pflanzen angeblich gehabt hatte, aber sie war keine Hexe. Sie schlug das Buch erleichtert zu, wohl etwas zu schwungvoll, denn der alte Einband verrutschte. Sie schimpfte: „Gut gemacht Talia, jetzt hast du ein Erbstück ruiniert.“ Sie drehte es um, um den Schaden zu begutachten und schnappte überrascht nach Luft, unter dem Einband war ein Kuvert versteckt gewesen. Ihr Mund wurde trocken, als sie es vorsichtig öffnete. Es steckte ein einzelnes Blatt Papier darin, darauf stand in der schönen Schrift ihrer Mutter, die sie von alten Briefen, die sie beim Nachlass ihres Vaters gefunden hatte, kannte, geschrieben:


  



  Meine liebe Tochter, da ich nicht mehr leben werde, wenn du dich irgendwann vielleicht für dieses Buch interessieren wirst, verberge ich diesen Umschlag hier für dich. Bitte sag deinem Vater nichts davon, es würde ihn nur verstören. Aber suche die Adresse auf der Rückseite auf. Dort wohnt ein alter Freund, er hat mein wahres Erbe für dich.


  



  Talia schlug sich die Hand vor den Mund, das konnte doch nicht sein. Zitternd hob sie den Brieg wieder hoch und sah sich die Adresse an, sie befand sich am Stadtrand ihrer Heimat. Mit bebenden Händen verstaute sie alles wieder in der Truhe, bis auf das Kuvert und schob sie zitternd wieder in das Kellerabteil, dann rief sie sich ein Taxi.


  



  Eine Stunde später stand sie mit wackligen Beinen vor dem alten kleinen Häuschen in der Vorstadt. Ein Teil von ihr wäre am liebsten weggelaufen und hätte sich an ihr altes Leben geklammert, aber da war dieser andere Teil, der eine Erklärung haben wollte. Sie hob die Hand und drückte rasch auf die Klingel, ehe sie es sich anders überlegen konnte. Es dauerte einige Minuten und sie dachte schon es würde niemand öffnen, als die Tür einen Spalt vor ihr aufging.

  Ein alter Mann spähte heraus, sie hielt den Zettel hoch und sagte unsicher: „Ich habe das hier heute gefunden.“ Ohne zu zögern öffnete er die Tür nun ganz. Er hätte wie ein gutmütiger alter Großvater ausgesehen, mit dem weißen Haar, dem flauschigen Bart und der etwas korpulenten Figur, wenn da nicht diese hellwachen Augen gewesen wären.

  Diese musterten sie nun aufmerksam, während er sagte: „Nun dann bist du wohl Talia, komm doch herein.“ Er führte sie ins Wohnzimmer und wies sie an, sich auf das Sofa zu setzten. Er nahm ihr gegenüber Platz und sagte ernst: „Du kannst mich Thomas nennen, ich hätte dich früher erwartet.“

  Sie erwiderte verlegen: „Nun ich habe das Kuvert erst heute gefunden. Ich habe nie …, ich weiß das klingt vermutlich schrecklich, aber ich habe die Bücher nie genau angesehen.“

  „Und warum hast du es jetzt getan?“, fragte er ernst. Talia schluckte, sie hatte Angst sich gleich furchtbar zur Idiotin zu machen.

  Aber schließlich sagte sie, wenn auch krächzend: „Es sind da ein paar Sachen passiert von denen ich nicht weiß was ich davon halten soll. Man hat mir geraten die Erbstücke meiner Mutter durchzusehen, um …, ich weiß das klingt jetzt vermutlich ziemlich verrückt, um herauszufinden ob ich eine Hexe bin.“ Zu ihrer Erleichterung brach er nicht in schallendes Gelächter aus.

  Die währte allerdings nur solange bis er knapp sagte: „Natürlich bist du eine Hexe, das hast du von deiner Mutter geerbt.“

  „Sind …, sind sie sicher?“, würgte sie hervor.

  „Kindchen ich habe mein halbes Leben Hexen ausgebildet. Wenn du keine Hexe bist, bin ich der Weihnachtsmann.“

  „Das ist nicht witzig“, fauchte sie und sprang auf, weil sie sich veralbert vorkam.

  „Ich entschuldige mich, bitte setz dich wieder“, erwiderte er sanft. Talia blieb stehen und funkelte ihn wütend an. Er seufzte: „Glaub mir, du strahlst so viel Magie ab, jede Hexe könnte das spüren. In der Tat ist das nicht witzig, sondern eine große Verantwortung.“ Talia schloss gequält die Augen, damit war wohl die letzte Chance, das alles als bösen Scherz abzutun, Geschichte. Denn dass Elisa und dieser Mann ihr unabhängig voneinander dieselbe Lüge auftischten war mehr als unwahrscheinlich. „Du bist nicht gerade froh darüber“, stellte er fest.

  Sie seufzte: „Ich dachte bis jetzt nur immer dass es so etwas wie Hexen gar nicht gibt. Haben sie meine Mutter ausgebildet?“

  „Nein, sie war ebenso wie du eine Naturhexe, das ist nicht eben mein Fachgebiet.“

  „Es gibt Fachgebiete?“

  „Natürlich, da gibt es zum einen natürlich die dunkle Magie, von der ich hoffe, dass du ihr niemals begegnen wirst. Eine besonders abscheuliche Art davon ist die Blutmagie. Aber jede Hexe mit etwas Anstand hält sich an die helle Seite. Ich bin zum Beispiel ein Heiler, dann gibt es Bannwirker, die vor allem auf Schutz und Erkennungszauber spezialisiert sind, und natürlich die Naturhexen, ihr arbeitet vor allem mit den Elementen. Da im Regelfall nur Frauen Naturhexen sind, konnte ich deine Mutter nicht ausbilden, aber wir waren sehr gute Freunde.“

  „Wer hat sie dann ausgebildet?“

  Er zuckte die Schultern, „ich weiß es nicht, wir pflegen nicht eben regen Kontakt untereinander. Hexen sind große Geheimniskrämer, musst du wissen, und das ist auch gut so.“

  Plötzlich erhob er sich wortlos und ging in den Nebenraum, Talia sah ihm verwirrt nach. Als er zurückkam hatte er ein altes Buch, das dem in ihrer Kiste recht ähnlich sah, in der Hand. Er hielt es ihr hin und sagte schlicht: „Da du nun von unserer Welt weißt, solltest du das hier haben. Es ist das Zauberbuch deiner Mutter. Sie gab es mir weil sie Angst hatte, dass dein Vater es zerstören würde, sobald sie nicht mehr da ist.“

  „Das hätte er nie getan“, protestierte sie.

  Der Alte sagte bitter: „Meine Liebe die Leute tun vieles wenn sie Angst haben. Es wäre besser wenn du deine Kräfte geheim halten würdest, zumindest vor den meisten normalen Menschen. Die Hexenverfolgungen sind lange her, aber die Menschen haben sich seither nicht sehr verändert. Hast du eigentlich schon jemand der dich ausbildet? Wie gesagt ich bin keine gute Wahl dafür, aber es wäre besser als gar nichts.“

  Vor Talias innerem Auge erschienen Elisa und Adam, sie seufzte: „Ich schätze es gibt jemand.“

  Er nickte, „gut, dann solltest du bald anfangen, du hast schon genug Zeit verloren.“ Talia verabschiedete sich und ging. Vor der Tür verharrte sie kurz und betrachtete das Buch. Es erschien ihr immer noch alles so unwirklich, und doch verlangte ein Teil von ihr danach, wieder nach Eden Hill zu fahren. Sie hatte das Gefühl man hätte ihr den Boden unter den Füssen weggezogen, im Stillen bat sie Oliver um Verzeihung. Es wäre naheliegend gewesen, ihrem Boss und auch altem Freund, auch wenn keiner von ihnen es jemals zugegeben hätte, die Wahrheit zu sagen. Aber die Warnung von Thomas klang ihr noch in den Ohren. Sie beschloss ihn erst mal im Glauben, sie würde weiter an der Reportage arbeiten, zu lassen, sie würde diese Entscheidung später treffen.
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  Einige Tage später


  Obwohl etwas in ihr danach verlangt hatte schnellstens nach Eden Hill zurückzukehren, hatte Talia noch einige Tage gezögert es zu tun. Sie hatte in dem Buch geblättert und herausgefunden dass es für sie keinen Sinn ergab. Sie hatte im Internet nach Hexen Dryaden und Ähnlichem gesucht und festgestellt, dass alles was sie gefunden hatte, kaum Ähnlichkeit, mit der alten Elisa, Adam oder den merkwürdigen Dingen, die sie selbst wahrnahm, hatte. Schließlich hatte sie sich ihren Topfpflanzen gewidmet. Sie hatte sich mit ihren Pflanzen immer wohlgefühlt, aber selbst die Ruhe, die sich dabei in ihr ausbreitete, erinnerte sie an die Naturmagie. Schlussendlich hatte sie aufgegeben und sich die Wahrheit eingestanden. Sie würde diese verdammte Hexenausbildung machen, und sei es nur um festzustellen, dass alles doch nur ein Schwindel war. Aber vor allem wollte sie mit Adam sprechen. Sein verzweifelter Gesichtsausdruck ließ sie nicht los und sie vermisste ihn, mehr als sie sollte.


  Als sie beim Pub aus dem Bus gestiegen war, hatte sie sich allerdings dort wieder ein Zimmer gemietet, etwas Selbstständigkeit musste sein. Nun stand sie vor dem Cottage im Kräutergarten und schob die Tür auf. Als sie eintrat erhob sich die alte Frau und begrüßte sie sichtlich erleichtert: „Willkommen zurück, ich bin froh dass du wieder da bist.“ Talia stoppte sie mit einer abwehrend erhobenen Hand.

  Dann sagte sie ernst: „Um eines klarzustellen, ich glaube dir zwar inzwischen, dass ich eine Hexe bin, aber wir spielen das Spiel nach meinen Regeln.“

  Die alte Frau runzelte missbilligend die Stirn und fragte: „Wie meinst du das?“

  „Ich bin einverstanden erst mal mit der Hexenausbildung anzufangen, ich bin auch einverstanden mir die Sache mit der Hüterin mal anzusehen. Aber ich verspreche nichts. Falls ich feststellen sollte, dass ihr es nicht ehrlich meint, bin ich weg. Wohnen werde ich im Pub und ich werde etwas Zeit mit meiner Recherche verbringen, damit ich notfalls wieder in meinen Job zurückkann.“

  „Das verstehe ich, du brauchst Zeit um Vertrauen aufzubauen. Aber was ist mit Adam?“, fragte Elisa besorgt.

  Talia sah die alte Frau ernst an und sagte leise: „Ich weiß es nicht. Ich meine da ist etwas zwischen uns, aber ich weiß nicht so genau was. Ich kann nicht einfach sagen dass ich ihn liebe, oder es jemals tun werde.“

  Die alte Hexe erwiderte sanft: „Das erwartet er gar nicht von dir Talia. Er wäre schon über deine Vergebung überglücklich.“

  Elias Worte riefen ihr Adams gequältes Gesicht wieder in Erinnerung. Talia frage leise: „Wo ist er?“

  „Er wartet am See auf dich, wie er es versprochen hat.“ Schlechtes Gewissen regte sich in Talia, aber sie würgte es ab, indem sie sich an die Lügen der Beiden erinnerte.

  „Wirst du mit ihm sprechen? Es geht ihm wirklich sehr schlecht“, holte die alte Frau sie aus ihren Gedanken.

  „Hat er das gesagt?“, fragte Talia irritiert, der Gedanke an Adam, wie er sich bei der alten Frau ausheulte wollte nicht zu ihrem Bild von ihm passen.

  Elisa lachte bitter auf, ehe sie traurig antwortete: „Oh nein, das würde er niemals tun. Aber als Hüterin bin ich mit dem Hain verbunden. Sein Schmerz überträgt sich auf die Pflanzen.“

  „Dann wäre es wohl besser wenn ich gleich mit ihm spreche“, schlug Talia unsicher vor.

  Elisa seufzte: „Das wäre es.“


  



  Adam saß am See und spielte mit der Hand im Wasser. Es war dieselbe Stelle an der Talia die Hand ins Wasser getaucht hatte. Die vergangenen Tage waren die Hölle gewesen, er hatte auf sie gewartet, wie er es versprochen hatte, in sich immer noch einen Funken Hoffnung, dass sie ihn verstehen und ihm die Schwindelei verzeihen würde. Aber als Elisa am nächsten Tag gekommen war, um ihm von Talias Abreise zu berichten, war er ins Bodenlose gestürzt. Dennoch hatte er weiter hier gewartet, weniger weil er geglaubt hatte, dass sie zurückkommen würde, sondern weil er sie hier immer noch spüren konnte. Ihre warme helle Aura hing immer noch an diesem Ort, ebenso wie die ganze Frau noch immer in seinen Gedanken und in seinem Herz war. Ihm war bewusst dass er den Hain in seinen Schmerz tauchte, aber er konnte nicht anders. Aber plötzlich drang ihre Wärme durch seinen Schmerz und strich sanft über seine Sinne, Adam glaubte zu träumen, bis sie plötzlich auf die Lichtung trat.

  Er sprang auf und wollte zu ihr laufen, hielt aber inne, als er sich an ihre Reaktion auf ihn erinnerte. „Du bist zurückgekommen?“, fragte er heiser.

  „Wir müssen reden“, sagte sie ernst.

  „Natürlich, über alles was du willst“, erwiderte er rasch. Sein Herz schlug hart gegen die Rippen, ihre schlanke Gestalt in dem hellen Hosenanzug, ihr schwarzes Haar, das in der Brise wehte, sie war so wunderschön, am liebsten hätte er sie an sich gezogen, aber er hielt sich zurück und wartete was sie tun würde. Zu seiner Freude trat sie näher, wenn auch nur auf etwa drei Meter Entfernung.

  Sie räusperte sich und sagte dann ernst: „Adam ich weiß jetzt dass ich eine Hexe bin und ich glaube dir auch dass du so eine Art Dryade bist. Ich werde bei Elisa erst mal eine Ausbildung machen, aber ich möchte zuerst etwas mit dir klären. Adam du hast gesagt dass du mich liebst.“

  Er unterbrach sie: „Das tue ich Talia, mehr als ich sagen kann.“

  Sie wich seinem Blick aus und fuhr belegt fort: „Ich mag dich Adam und ich spüre dass da etwas zwischen uns ist. Aber das Problem ist, ich weiß nicht so genau was davon normale Gefühle und was diese magische Naturbindung ist. Bevor ich so etwas wie eine romantische Beziehung auch nur in Betracht ziehen kann, muss ich das erst mal für mich klären. Falls das meine Anwesenheit für dich zu schwierig machen sollte, werde ich nicht bleiben.“

  „Das ist nicht dein Ernst, du brauchst eine Ausbildung“, protestierte er.

  „Es gibt andere Möglichkeiten für mich. Aber hier ist dein Zuhause, ich will dein Leben nicht schwieriger machen, als es wohl ohnehin schon ist.“ Sein Herz floss über, weil sie sich um ihn sorgte.

  Er lächelte sie zärtlich an und fragte sanft: „Magst du mich genug um mit mir befreundet zu sein?“

  „Ja, aber ...“,

  „dann wäre ich überglücklich wenn du bleibst. Selbst wenn du meine Gefühle niemals erwidern solltest, würde es mir alles bedeuten dich wenigstens als Freundin zu haben. Denn weißt du, ich habe nicht so viele davon“, fügte er schelmisch hinzu. Er zwinkerte ihr noch zu, um die Illusion des heiteren Freundes zu vervollständigen. Dass ihm allein bei dem Gedanken, dass sie ihn niemals als Mann wollen könnte, das Herz wehtat, musste sie nicht wissen.

  „Bist du dir sicher?“, fragte sie unsicher.

  „Absolut sicher“, bekräftigte er.

  Sie trat noch ein Stück näher auf ihn zu und fragte ihn dann lächelnd: „Wäre es okay wenn ich dich jetzt umarme, ich meine als Freund.“

  „Sehr okay“, murmelte er. Sie überwand die verbliebene Entfernung und umarmte ihn fest. Adam schlang die Arme um sie und hielt sie fest. Ihre Wärme und ihr blumiger Duft hüllten ihn ein, er fühlte sich als ob er nach Hause gekommen wäre. Allerdings fragte er sich wie er es bloß schaffen sollte sich unter Kontrolle zu halten, denn all das schickte prickelndes Verlangen durch seinen Körper, direkt in seinen Schritt. Er rückte unauffällig ein Stück ab, um sie nicht zu erschrecken und verfluchte die Triebe seiner Dryadenhälfte. Aber Caleb hatte recht, wenn es nur die entfernteste Chance gab, dass sie ihn jemals lieben würde, war sie jede Mühe wert.


  



  



  



  
11.Kapitel


  



  



  Wieder einige Tage später


  Zuerst hatte Talia sich in der ganzen Situation unbehaglich gefühlt, aber inzwischen hatte sich alles wieder normalisiert, nun ja soweit man eine Ausbildung zur Hexe normal nennen konnte. Elisa hatte damit weitergemacht ihr Wissen über Kräuter zu vervollständigen, aber sie hatte auch begonnen Talia die Grundlagen für die echte Magie beizubringen. In den ersten Tagen war Adam peinlich darauf bedacht gewesen sie nicht zu berühren, aber als er gemerkt hatte, dass Talia die Berührung mit ihm nicht scheute, hatte er sich wieder entspannt. Dass er mehr von ihr wollte, als nur ihre Freundschaft, verrieten höchstens die sehnsüchtigen Blicke, die er ihr ab und an zuwarf, wenn er dachte, dass sie es nicht bemerkte. Talia begann daran zu glauben, dass diese Freundschaft funktionieren könnte. Was ihre Laune enorm hob, denn je mehr Zeit sie in seiner Nähe verbrachte desto lieber mochte sie ihn. Über die warmen Schauer, die er manchmal über ihren Rücken laufen ließ, dachte sie lieber erst gar nicht nach, schön eines nach dem anderen.

  Im Moment hatte er im Schneidersitz vor ihr am Boden Platz genommen und sah ihr zu, wie sie das Buch ihrer Mutter studierte, und zwar schon seit einer guten Stunde. „Ist das nicht langweilig?“, neckte sie ihn.

  Er grinste: „Niemals, du ziehst so lustige Grimassen, wenn du an eine Stelle kommst, die du nicht verstehst.“

  Sie schnaubte: „Na dann ist es unter Garantie unterhaltsam, denn ich verstehe das Wenigste von dem ganzen Zeug. Ich komme mir schon wie ein Dummkopf vor.“

  Er strich ihr sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht und erwiderte ernst: „Sag nicht so was, es dauert für gewöhnlich Jahre bis man überhaupt mit der höheren Magie anfängt, du bist sehr gut.“

  „Und das weißt du weil du der große Hexenexperte bist?“, spöttelte sie.

  „Nein, weil Elisa es gesagt hat“, schmunzelte er. Talia lachte auf, was immer das zwischen ihnen war, es tat ihr gut. „Versuchen wir doch mal etwas Praktisches, um dich aufzumuntern“, schlug er vor.

  „Und was wäre das?“, gab sie ironisch zurück, ihre letzten Misserfolge im Gedächtnis. Mit den Kräutern war sie ja wirklich gut, aber die Magie schlüpfte ihr immer wieder durch die Finger. Adam wirkte nachdenklich dann hellte sich sein Gesicht auf.

  Er meinte: „Du hast doch gesagt du würdest gerne mehr über die Verbindung zwischen uns herausfinden. Elisa hat dir doch sicher schon die magische Trance gezeigt. Wenn du dich in die versetzt, kann ich dich in die Sphäre der Pflanzen führen, ein Stück weit zumindest.“

  „Wenn du das kannst?“, fragte sie skeptisch, sie war zwar neugierig, aber so ganz traute sie der Sache nicht.

  Er beruhigte sie: „Keine Sorge, du musst nichts tun, außer in der Trance zu bleiben, ich führe dich. Das Schlimmste was passieren kann ist, dass du die Konzentration verlierst und wieder in der normalen Welt landest.“

  „Also gut“, stimmte sie zu. Talia legte das Buch weg, nahm die Meditationshaltung ein und konzentrierte sich. Ihre Aufregung machte es nicht eben leichter, aber schließlich gelang es ihr in die Halbtrance zu gleiten. Sie öffnete die Augen, als sie eine sanfte Berührung an der Hand spürte. Adam hatte seine Finger mit ihren verflochten und sah sie nun konzentriert an. Die grünen Wirbel in seinen Augen schienen noch wilder zu sein als sonst, aber dann wurden sie ganz ruhig. Sie sah ihn staunend an, seine Augen waren noch immer völlig grün, aber nun hatte sie das Gefühl in deren Tiefe eintauchen zu können. Instinktiv streckte sie ihre magische Fühler aus, wie Elisa es ihr gezeigt hatte. Sie erwartete nichts dabei, denn bisher hatte es nie geklappt, aber diesmal traf sie auf einen willigen Gegenpart. Sie konnte spüren wie Adams Magie ihrer entgegenkam und sie festhielt, so wie er ihre Hand hielt.

  Er zog sie sanft auf die Füße und sagte heiser: „Sieh dich um.“ Ohne seine Hand loszulassen, ließ Talia ihren Blick durch den Garten schweifen, es war unglaublich. Jedes Kraut hatte seine eigene Aura, sie schienen in ihrem Kopf zu flüstern.

  „Kannst du das auch hören?“, fragte sie ehrfürchtig.

  Er erwiderte lächelnd: „Immer. Mit etwas Übung kannst du sogar verstehen was sie dir sagen wollen.“

  „Das ist wunderschön“, hauchte sie bewegt, während sie sich zurückdrehte. Sie erstarrte, als sie nun wieder ihn ansah. Zuerst hatte sie nur seine Augen gesehen, aber nun nahm sie ihn als Ganzes wahr. Adam war schon in der echten Welt ein attraktiver Mann, wenn man die Narbe außer Acht ließ, aber hier war er wundervoll. Er leuchtete förmlich vor Wärme, es war wie in die Sonne zu sehen, nur dass er nicht blendete. „Du bist auch wunderschön“, sagte sie weich.

  „Sag das nicht“, antwortete er gequält.

  „Aber das bist du Adam, du bist das pure Licht.“ Ein Licht, das sie völlig zu durchdringen schien. Er hielt noch immer ihre Hand, darüber schien ein warmer Strom direkt in sie zu fließen, der alle ihre Nervenenden prickeln ließ. Noch nie hatte sie so bewusst seinen männlichen harten Körper wahrgenommen. Selbst die sanfte Berührung seiner blonden Haarsträhnen, die ihr der Wind entgegenwehte, war wie eine warme Liebkosung. Erst als sie das spürte, realisierte sie wie weit sie an ihn herangetreten war, ihre Körper berührten sich fast. Sie atmete zitternd ein, es war viel intimer als die Umarmung beim See, ihr Körper bebte vor Erwartung nach seiner Berührung.

  Er fragte heiser: „Darf ich dich küssen?“ Warum musste er das fragen? Konnte er es denn nicht fühlen? Anstatt ihm zu antworten, beugte sie sich vor, streckte sich an ihm hoch, bis sie seine vollen sinnlichen Lippen erreichen konnte, und küsste ihn. Seine freie Hand umschlang ihre Taille und zog sie ganz an sich, während seine Zunge in ihren Mund glitt. Sie seufzte auf und schmiegte sich an ihn. Heiße Erregung durchfloss sie, als ihre Zungen immer wilder miteinander tanzten. Als sie spürte wie sich seine Härte an ihren Bauch drängte bewegte sie sinnlich die Hüften. Mit einem Aufstöhnen unterbrach er den Kuss und schob sie fast grob von sich weg.

  Talia taumelte, als plötzlich die zusätzlichen Sinneseindrücke weg waren. Die Kräuter waren wieder Kräuter und Adam war wieder nur Adam, allerdings ein offensichtlich sehr erregter Adam. Sein Atem ging ebenso heftig wie ihrer und seine grünen Augen schienen Funken zu sprühen, von der Wölbung in seinem Schritt ganz zu schweigen. Aber ihr erging es kaum besser, ihr ganzer Körper brannte vor Verlangen. Ehe sie etwas sagen konnte, stieß er heiser hervor: „Ich schwöre ich wusste nicht dass es so wirken würde. Ich hätte mich besser im Griff haben müssen.“ Dabei starrte er sie so hungrig an, dass ihr heiße Schauer über den Rücken liefen. Talia begann sich zu fragen ob es wirklich so wichtig war herauszufinden woher ihre Gefühle genau stammten. Es hatte sich so gut angefühlt, so richtig, jede Faser von ihr wollte mehr davon.

  Sie flüsterte belegt: „Hättest du nicht, denn ich hatte mich auch nicht im Griff, wohl noch weniger als du, denn du hast aufgehört.“

  „Talia ich ...“,

  „Hör auf, der Kuss war wundervoll.“ Sie verstummte als nackte Sehnsucht in seine Augen trat. Sie musste ihren Verstand einschalten, und zwar schnell, ehe das alles völlig aus dem Ruder lief. Sie war ihr ganzes Leben lang Realistin gewesen, und daran würde auch die Magie nichts ändern. Was immer das zwischen ihnen war, sie würde dem nicht widerstehen können, und selbst wenn, würde sie sich vermutlich ihr ganzes Leben lang fragen ob sie nicht etwas Großes vergeudet hatte, denn so hatte sie sich noch nie gefühlt. Aber das hieß nicht, dass sie ihr Gehirn abschalten würde, es war Zeit etwas Vernunft in diese verrückte Sache zu bringen.

  „Du hättest nichts dagegen wenn ich dich wieder küssen würde?“, fragte er, sie hatte ihm wohl zu lange geschwiegen.

  Sie erwiderte ernst: „Ich glaube nicht dass ich darauf verzichten möchte. Aber Adam, ich weiß immer noch nicht was das genau zwischen uns ist. Ich kann dir noch immer nichts versprechen und wir sollten es langsam angehen. Ist das okay für dich? Denn sonst sollten wir es lieber ganz lassen.“ Er griff nach ihrer Hand und drückte sie gegen seine Brust, dort wo sein Herz schlug.

  Er sagte heiser: „Wenn das bedeutet dass du uns eine Chance gibst, werde ich alle Geduld der Welt aufbringen.“ Dabei sah er sie so zärtlich und sehnsüchtig an, dass Talia die Hand hob und ihm behutsam über die vernarbte Seite seines Gesichts strich. „Stört sie dich?“, fragte er besorgt.

  „Nein Adam, du bist einfach nur wundervoll“, erwiderte sie liebevoll, beugte sich vor und küsste ihn zärtlich auf die vernarbte Wange.


  



  Adam konnte sich nicht erinnern jemals in seinem Leben so glücklich gewesen zu sein. Er hatte kaum auf ihre Freundschaft zu hoffen gewagt, aber jetzt schien sogar eine ernsthafte Bindung mit Talia möglich zu sein. Allerdings nur, wenn er es nicht vermasselte. Aus diesem Grund hatte er, nachdem Talia zurück ins Cottage gegangen war, beschlossen Caleb aufzusuchen. Denn so gut er sich darauf verstand Frauen vor Lust zum Stöhnen zu bringen, was ihre sonstigen Bedürfnisse anging hatte er keine Ahnung.

  Als er zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage in Calebs Büro, auf der Burg, trat sah dieser ihn alarmiert an und fragte besorgt: „Was ist passiert?“

  Adam schob die Kapuze, hinter der er sich auf dem Weg durchs Dorf verborgen hatte, in den Nacken und grinste seinen Freund strahlend an: „Etwas Wunderbares, Talia gibt mir eine Chance.“

  Calebs braune Augen musterten ihn noch immer besorgt, als er nachfragte: „Bist du dir sicher? Keine Missverständnisse?“

  „Es ist noch nichts Festes“, gab Adam zu, „aber sie will herausfinden was da zwischen uns ist, und diesmal hat sie mich geküsst. Ich denke wenn ich es halbwegs geschickt anstelle, könnte ich sie für mich gewinnen. Was auch der Grund ist, aus dem ich hier bin.“

  „Ich fürchte ich verstehe nicht ganz was du von mir willst“, erwiderte Caleb irritiert.

  Adam erklärte: „Ich habe dich und Elly damals beobachtet, zu einer festen Beziehung gehört offenbar mehr als sie nur zu befriedigen. Und ich fürchte, was den Teil angeht, fehlt mir die Erfahrung.“

  „Du willst also einen männlichen Rat wie du sie beeindrucken kannst?“ Adam nickte, Caleb begann sichtlich zu grübeln, bis seine Miene sich aufhellte. „Ich hätte da eine Idee. Es würde sie sicher beruhigen wenn sie sieht, dass ein Leben mit dir nicht wie das von Elisa aussehen müsste. Ich werde mit Varos und Sam reden, wenn die Beiden einverstanden sind machen wir ein Dinner im Freundeskreis hier auf der Burg. Sam würde sich sicher auch über eine Freundin freuen. Ihr Rabenfluch behindert sie dabei wohl ziemlich seit Elly weg ist.“ Adam zuckte schuldbewusst zusammen.

  Er brachte verlegen hervor. „Sie werden möglicherweise nicht wollen.“

  „Wieso?“, fragte Caleb.

  „Weil ich ihren Fluch noch nicht aufgehoben habe“, erwiderte Adam seufzend.

  „Aber das erwartet niemand, zumindest nicht schon jetzt. Es war allen klar, dass du Zeit brauchen würdest, um deine Gaben allein soweit in den Griff zu bekommen, dass du das tun kannst.“ Das mochte ja stimmen, aber dummerweise hatte er es nicht mal versucht, weil er auf die ganze Welt wütend gewesen war, aber das sollte er wohl besser für sich behalten.

  Adam sagte dankbar: „Es wäre großartig wenn ihr das tun würdet. Bitte sag mir doch Bescheid, falls sie einverstanden sind.“


  



  Die ganze Sache mit Adam war verrückt und sehr aufregend, Talia hatte sich noch nie so lebendig gefühlt. Selbst wenn es grandios scheitern sollte, wäre allein die Reise bis zu diesem Punkt ein wertvolles Geschenk. Aber das war kein Grund ihre Ausbildung zu vernachlässigen. Als sie in die Küche kam, war, zu ihrer Überraschung, Elisa allerdings nicht da. Instinktiv stieg Sorge in ihr auf. Die alte Hexe war sonst am Tag immer in der Küche, im Garten oder im Hain zu finden. Falls sie in den Hain gegangen wäre, hätte sie sich abgemeldet, da sie eine weitere Lehrstunde vereinbar hatten. Talia stieg die Treppe hoch und spähte ins Gästezimmer, aber auch dort war sie nicht. Womit nur noch ein Raum übrig blieb, Elisas Schlafzimmer. Talia war noch nie dort gewesen und es widerstrebte ihr dort einzudringen, aber die Sorge nagte in ihr. Sie ging wieder nach unten und ging zu der alten Holztür, die das Zimmer von der Küche trennte. Noch ehe sie klopfen konnte ertönte ein qualvolles Husten. „Elisa ist alles in Ordnung?“, rief sie besorgt. Aber der Hustenanfall brach nicht ab. Talia gab sich einen Ruck und drückte die Tür auf. Sie keuchte erschrocken auf, die alte Frau saß zusammengekrümmt auf ihrem Bett und wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. Talia eilte zu ihr und fragte: „Soll ich einen Arzt holen?“

  „Der“, weiteres Husten, „kann mir auch nicht helfen“, quälte die alte Hexe sich über die Lippen. Als der Hustenanfall sich legte atmete sie ein paar Mal tief ein, es klang rasselnd. Talia beobachtete sie besorgt. Bis die alte Frau krächzte: „Es wäre nett wenn du mir die kleine Dose dort auf der Anrichte bringen würdest.“ Sie erhob sich rasch und holte das kleine Gefäß, um es Elisa zu geben. Die alte Frau schraubte mit zitternden Händen den Deckel auf und holte eine Prise Pulver heraus, dass sie unter ihre Nase hielt und es inhalierte. Nach einigen Augenblicken wurde ihr Atem leichter.

  Talia sah sie ernst an und sagte: „Ich denke ich habe eine Erklärung verdient.“

  Elisa seufzte: „Das hast du wirklich, ich hatte gehofft mehr Zeit zu haben. Es war offenbar ganz gut, dass Adam dir jetzt schon alles gesagt hat. Außer dir weiß es niemand, und das soll auch so bleiben. Ich bin sehr krank Talia.“

  „Dann musst du zu einem Arzt.“

  Die alte Hexe antwortete ironisch: „Die Krankheit heißt Alter. Meine Lunge will nicht mehr so wie früher und mein Herz auch nicht. Der Quacksalber, bei dem ich war, nannte es Organermüdung. Meine Kräuter helfen mir besser als seine Tabletten. Aber es wird immer schlimmer. Ich habe nicht mehr viel Zeit, deshalb war ich auch so froh als du durch meine Tür gekommen bist. Ich würde Adam und Eden Hill nur ungern ohne Hüterin zurücklassen. Ich hatte gehofft, dass du diese Rolle annehmen würdest, wenn du alles hier erst zu schätzten gelernt hast. Aber es geht schneller als ich gedacht hatte. Ich habe wohl nur noch Monate, vielleicht weniger. Bitte Talia, lerne von mir was du kannst, und nimm dann meinen Platz ein. Ich würde dir auch alles vermachen, damit du abgesichert bist.“

  Talia hatte nun selbst das Gefühl keine Luft mehr zu bekommen, sie krächzte: „Aber ihre Enkelin könnte doch zurückkommen.“

  Elisa lächelte traurig, ehe sie müde antwortete: „Ich warte seit fünf Jahren darauf, aber niemand weiß wann, oder ob sie überhaupt zurückkommen wird. Ich kann dieses Risiko nicht eingehen. Bitte Talia nimm das Angebot an.“

  „Ich ...“, versuchte sie zu widersprechen,

  aber die alte Hexe unterbrach sie: „Du magst Adam doch. Würdest du ihn denn im Stich lassen?“

  „Ich …, nein, aber ...“, „Versprich es mir Talia, wenn meine Enkelin bis zu meinem Tod nicht zurückkommt, dann nimm meinen Platz ein.“ Talia hatte ein schlechtes Gefühl dabei, aber die alte Frau sah sie so flehend an, dass sie es nicht über sich brachte abzulehnen. Sie beruhigte sich mit dem Gedanken dass sie, falls die Enkelin doch zurückkommen sollte, ihr alles abtreten würde. Außerdem hatte sie Angst dass zu viel Aufregung noch einen Anfall auslösen würde.

  Sie sagte widerstrebend: „Also gut, aber wirklich nur falls ihre Enkelin nicht doch noch zurückkommt.“ Die alte Frau ergriff ihre Hand und drückte sie dankbar, aber ihr mieses Bauchgefühl wollte sich dennoch nicht legen.


  



  



  



  
12.Kapitel


  



  Als Talia am nächsten Morgen das Cottage betrat erwartete sie dort ein Besucher. Caleb Mac Gregor war anwesend. Sie musterte ihn misstrauisch, denn der Burgherr wirkte mit den braunen verwuschelten Haaren, den sanften braunen Augen und der schlaksigen Gestalt an sich zwar sympathisch hatte sich ihr gegenüber aber bisher eher ablehnend verhalten. Jetzt erhob er sich allerdings und lächelte sie freundlich an, als er sagte: „Guten Morgen Talia. Ich hoffe du akzeptierst meine Entschuldigung für mein rüdes Verhalten neulich, aber ich war nur wegen Adams Geheimnis besorgt, ich hoffe du kannst das verstehen.“

  „Sicher, ist schon in Ordnung“, antwortete sie, blieb aber auf der Hut.

  Er fuhr fort: „Ich habe auch ein Friedensangebot. Adam hat gestern bei mir vorbeigeschaut. Er war besorgt, dass du das Leben hier draußen zu öde finden könntest. Also habe ich ein Dinner mit unseren Freunden Sam und Varos arrangiert. Die Zwei würden sich sehr freuen dich kennenzulernen.“

  „Wieso? Sie kennen mich doch gar nicht“, erwiderte sie misstrauisch.

  Caleb hob abwehrend die Hände, „ganz ruhig ich komme in Frieden“, scherzte er, fuhr dann aber ernst fort: „Ich verstehe dass im Moment wohl alles ziemlich viel für dich ist. Aber die Beiden sind auch nicht gerade normal und deshalb etwas isoliert. Ich dachte es würde allen gut tun, sich etwas näher zu kommen. Ehrlich, wir freuen uns alle sehr, dass du Adam eine Chance gibst.“ Talia verdrehte die Augen, das hatte sie nicht gerade an die große Glocke hängen wollen.

  Wie erwartet begann Elisa vor Freude zu strahlen und sagte überschwänglich: „Das habt ihr mir ja gar nicht gesagt, ich freue mich ja so.“ Talia warf Caleb einen bösen Blick zu.

  Der lächelte entschuldigend, fragte dann aber: „Und kommst du?“

  „Da ja ohnehin scheinbar alle wissen, dass ich ihm eine Chance, und wohlgemerkt nur das, gebe, warum nicht.“

  „Sehr schön, ich hole dich heute so gegen zwanzig Uhr beim Pub ab.“


  



  Den restlichen Tag wollte es Talia nicht so recht gelingen, sich auf ihre Ausbildung zu konzentrieren. Ihre Gedanken glitten immer wieder davon, sie beschäftigten sich eher damit was für Geschöpfe die beiden Freunde wohl sein mochten, mit ihrer Garderobe und nicht zuletzt damit, wie Adam sich in Gesellschaft geben würde. Das ging so lange bis Elisa sie mit den Worten: „Das bringt heute nichts, such dir lieber etwas Hübsches zum Anziehen raus und ruh dich für heute Abend aus“, zurück zum Pub schickte.

  Mit Einladungen zum Dinner hatte sie beim Packen ihres Koffers nicht gerechnet, also war das Beste was sie fand ein knitterfreier schwarzer Rock und ein hübsch bedrucktes Shirt. Dazu legte sie die helle Leinenjacke ihres Hosenanzugs heraus. Zum Glück hatte sie wenigsten ein paar schwarze hochhakige Schuhe dabei. Den Rest des Tages verbummelte sie, indem sie durch den kleinen Ort spazierte. Dennoch war sie viel zu früh fertig und saß am Sofa in ihrem Zimmer und wartete bis Caleb sie abholen würde.

  Als es endlich an der Tür klopfte war sie ein Nervenbündel. Zu ihrer Überraschung stand, nicht Caleb sondern Adam vor ihrer Tür. Er hielt ihr einen blühenden Zweig entgegen. Ihre Auge weiteten sich erstaunt, „ich wusste gar nicht dass um diese Jahreszeit noch Büsche oder Bäume blühen.“

  Er schenkte ihr ein verlegenes Lächeln, das seine vollen sinnlichen Lippen verführerisch verzog, ehe er zugab: „Tun sie für gewöhnlich auch nicht, ich habe geschwindelt.“

  „Du kannst Bäume zum Blühen bringen?“ Er nickte nur, sie ergriff den Zweig und roch an ihm, die Blüten verströmten einen süßen Duft, der ihre Sinne kitzelte. Sie musterte ihn, er war eine Augenweide. Der schwarze Anzug, saß locker genug um edel zu wirken, aber eng genug um seinen schlanken muskulösen Körper zu betonen. Seine Schulterlangen blonden Haare fielen offen herab und hoben sich von dem dunklen Stoff ab. Leider trug er seine Sonnenbrille, wohl wegen der Leute, aber sonst hatte er seine Narbe heute nicht verborgen. „Ich wusste gar nicht dass du einen Anzug hast“, neckte sie ihn, um das Schweigen zu brechen.

  Er trat einen Schritt näher, lehnte sich zu einem ihrer Ohren und schnurrte: „Da gibt es noch viel mehr, was du herausfinden könntest.“ Es war ein harmloser Satz aber die Art wie er ihn schnurrte, und wie er dabei ihren Körper leicht streifte ließ ihn zweideutig wirken. Sein warmer Duft nach Natur mischte sich mit dem der Blüten und machte sie fast schwindlig, sie seufzte leise auf und lehnte sich kurz an ihn. Er schob ihre Haarmähne beiseite und hauchte zärtliche Küsse auf ihren Nacken. „Du bist immer wunderschön Talia, aber heute bist du atemberaubend“, flüsterte er heiser.

  „Lügner“, lachte sie leise, „ich habe nicht mal etwas Vernünftiges zum Anziehen.“

  „Mich interessiert mehr das darunter“, hauchte er. Ein heißer Schauer rann über ihren Rücken, nur mit Mühe schaffte sie es wieder von ihm zurückzutreten.

  „Wir sollten Caleb nicht warten lassen“, gab sie zu bedenken.

  „Du hast recht“, „lächelte er, „aber du bist eben unwiderstehlich für mich.“ Das mit dem langsam angehen würde bedeutend schwerer werden, als sie gedacht hatte. Als er ihr den Arm bot, war sie froh darüber, denn ihre Beine waren eindeutig nicht mehr so trittsicher wie noch vor zehn Minuten.


  



  Er hätte es um nichts auf der Welt zugegeben, aber Adam war nervös. Schon den ganzen Tag, seit Caleb ihm das Okay für das Dinner überbracht hatte, war er es gewesen. Nur eben in Talias Zimmer, als er so nah bei ihr gewesen war, hatten seine Erregung und seine Sehnsucht die Nervosität überlagert. Aber jetzt, wo sie hinten in Calebs Auto saßen, kehrte sie mit voller Wucht zurück. Er wusste, wie man Frauen befriedigte, aber er hatte keinen blassen Schimmer, wie er durch dieses Dinner kommen sollte. Verflucht er wusste nicht mal was er nun, da sie nicht allein waren, mit Talia reden sollte. Während er sich noch den Kopf nach einem unverfänglichen Thema zermarterte, plauderte Caleb locker los: „Du wirst sehen Talia, das wird sehr nett. Du siehst übrigens sehr hübsch aus.“

  Talia lachte fröhlich auf und erwiderte schmunzelnd: „Ihr Highlander seit offenbar alle charmante Lügner, meine Kleidung ist absolut unpassend.“ Adams Kopf war alarmiert hochgeruckt, Caleb hatte sich doch noch nie für eine Frau außer Elly interessiert. Wieso zur Hölle flirtete er jetzt mit Talia? Eifersucht stieg in ihm hoch.

  Vom Vordersitz antwortete Caleb: „Nun wir mögen ein kleines Städtchen sein, aber im Nachbarort gibt es eine hübsche kleine Boutique, da findest du sicher etwas für zukünftige Anlässe.“

  „Das ist nett von dir, aber ich fürchte die Spesen bezahlt Oliver mir nun wirklich nicht“, wehrte sie lachend ab. Der nächste Stich fuhr durch Adam, wer zur Hölle war Oliver? Sie hatte doch gesagt, dass es keinen Mann in ihrem Leben gab.

  Er warf deutlich zu knurrig ein: „Wieso sollte er das auch tun? Oder gibt es etwas das ich wissen sollte?“

  Talia wandte sich ihm zu und sah ihn amüsiert an, als sie ihn neckte: „Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?“ Und wie er das war, aber auch das hätte er niemals zugegeben. Er biss lediglich hart die Zähne aufeinander und funkelte sie an. Dass sie daraufhin auflachte, besänftigte ihn auch nicht gerade.

  Er knurrte: „Was ist daran jetzt so unglaublich witzig? Ich finde das nicht zum Lachen.“

  Sie beruhigte sich etwas und antwortete, allerdings immer noch schmunzelnd: „Tut mir leid, aber wenn du Oliver kennen würdest wüsstest du wie absurd allein die Vorstellung ist, dass wir ein Paar sein könnten. Er ist mein Boss bei der Zeitschrift, ist gute fünfzehn Jahre älter als ich, sieht aus wie ein Gnom und ist reichlich kauzig. Gegen ihn wirkst selbst du noch erfrischend normal.“ Adam kam sich wie ein Idiot vor.

  Er murmelte: „Tut mir leid.“

  „Vergiss es. Es ist sehr schmeichelhaft, wenn du so eifersüchtig wirst“, sagte sie warm.

  „Und bevor du jetzt noch mir an die Kehle springst, lass mich klarstellen, dass ich gerade vorschlagen wollte dass du für Talia einige hübsche Sachen bezahlst“, warf Caleb von vorne ein. Jetzt kam er sich noch mehr wie ein Idiot vor. Wie hatte er nur an seinem ältesten, besten und vor allem einzigen Freund zweifeln können?

  Talia holte ihn aus seiner Grübelei, indem sie protestierte: „Das kann ich doch nicht annehmen.“

  Adam ergriff sanft ihre Hand, streichelte zärtlich über ihren Handrücken und bestimmte: „Du kannst und du wirst. Mir gehört ein Teil der Einnahmen aus Elisas Laden, weil ich die meisten Kräuter besorge, ich habe genug Geld. Außerdem ist es nur gerecht, solange du deine Zeit aufbringst, um unsere Welt kennenzulernen.“


  



  Als sie oben bei der Burg ausstiegen, fühlte Talia sich schon viel wohler. Caleb schien wirklich nur Nettes im Sinn zu haben und Adam schien genauso nervös zu sein wie sie, wenn nicht sogar noch mehr. Eine zierliche Frau in ihrem Alter kam ihr entgegen und begrüßte sie freudig: „Hallo, schön dich kennenzulernen. Du ist doch in Ordnung? Ich heiße Sam.“ Im ersten Moment fühlte Talia sich regelrecht überrumpelt, aber die quirlige Schwarzhaarige umarmte sie schon stürmisch, ehe sie irgendwie reagieren konnte, sie sprudelte weiter: „Es ist so schön dass Adam endlich jemand gefunden hat.“ Talia versteifte sich, das ging ihr nun wirklich alles zu schnell.

  Eine tiefe, melodische Männerstimme bremste Sam zum Glück, als er sagte: „Nicht so stürmisch Liebling, lass sie doch erst mal zur Tür herein.“ Sam ließ sie los und trat einen Schritt zurück, allerdings ohne im Geringsten verlegen zu sein. Talia musterte die Beiden nun neugierig, der Mann, der eben gesprochen hatte, stand etwas im Hintergrund, er war ziemlich groß, ohne aber plump zu wirken. Sein Haar war schulterlang und schwarz. Aber das Auffälligste an den Beiden waren ohne Zweifel die undurchsichtigen Sonnenbrillen, die sie trugen.

  Talia platze heraus: „Jetzt sagt bitte nicht dass ihr auch zur Hälfte Dryaden seit.“

  Sam prustete los, es war der Mann, der schmunzelnd erklärte: „Nein, da ist Adam nun wirklich einzigartig. Aber in der Tat haben auch wir ein Problem unsere Augen zu zeigen. Übrigens ich bin Varos.“ Damit nahm er die Brille ab und Talia schnappte wieder einmal erschrocken nach Luft. Seine Augen waren noch beunruhigender als Adams, sie waren völlig schwarz, wie die eines Vogels. Er erklärte ungefragt weiter: „Ich wurde vor langer Zeit verflucht. Ich muss mich für ein paar Stunden am Tag in einen Raben verwandeln. Abgesehen davon bin ich zur Hälfte ein Elf.“

  „Sie auch?“, fragte Talia mit einem Blick auf Sam.

  Die meldete sich nun selbst zu Wort: „Hundert Prozent menschlich, aber sehr verliebt“, sagte sie lächelnd, was Talia erst recht verwirrte. Sams Augen waren nämlich genauso rabenschwarz wie die von Varos.

  Der trat nun zu Sam und nahm zärtlich ihre Hand, als er lächelnd sagte: „Sam hat es freiwillig auf sich genommen meinen Fluch mit mir zu teilen, damit wir für immer zusammen sein können.“ Talia hatte Mühe nicht vor Rührung zu seufzen, Himmel war das romantisch.

  Caleb lockerte die Stimmung wieder auf, als er vorschlug: „Lasst uns doch reingehen, bevor das Essen noch verschmort.“


  



  Nachdem sie an einem festlich gedeckten Tisch, der eher die Bezeichnung Tafel verdient hätte, Platz genommen hatten, hatte Sam ihnen einen leckeren Braten serviert. Danach hatte sie eine traumhafte Nachspeise, bestehend aus Früchten und Creme vor ihr abgestellt.

  Während des gesamten Essens hatten sie locker geplaudert aber nun fragte Sam: „Nachdem du jetzt schon all unsere Geheimnisse kennst, was hat dich denn hergebracht?“

  Talia fühlte sich inzwischen völlig wohl in der Runde und antwortete unbefangen: „Das ist eine ziemlich verrückte Geschichte. Ich arbeite als Reporterin für eine Zeitschrift, die sich ähm …, mit rätselhaften Dingen beschäftigt. Mein Boss hat die Werbebroschüre eurer Burg in die Finger bekommen. Er will, dass ich etwas über die Dryade herausfinde und darüber eine Story schreibe. Bei meinen Recherchen habe ich dann erfahren, dass ich offenbar eine Naturhexe bin und jetzt werde ich gerade zur Hexe und Hüterin ausgebildet.“ So locker die Atmosphäre eben noch gewesen war, jetzt legte sich krampfhafte Stille über die Tafel.

  Allerdings nur bis Caleb aufsprang und sie anschrie: „Ist das dein Ernst?“ Talia zuckte erschrocken zusammen, was hatte sie denn getan?

  Adam mischte sich ein: „Lass sie in Ruhe Caleb.“

  „Nein das werde ich nicht, ich will eine Antwort. Wie kommst du darauf, dass du zur Hüterin ausgebildet wirst?“

  „Caleb ganz ruhig“, mischte sich nun auch Varos ein. Aber Caleb hatte offenbar nicht vor sich zu beruhigen.

  Er brüllte: „Ich will jetzt verdammt noch mal eine Antwort.“

  Um die Lage nicht noch mehr zu verschärfen antwortete Talia: „Elisa hat mich darum gebeten. Ich wusste ja nicht ...“, aber er ließ sie erst gar nicht ausreden. Sein vor Wut funkelnder Blick heftete sich jetzt an die anderen drei Leute im Raum.

  Er knurrte: „Ist das euer Dank. Ihr beide“, er deutete anklagend auf Varos und Sam, „ohne Elly wäre Varos noch immer ausschließlich ein Rabe und Sam wäre gar nicht hier. Und du“, er wies nun auf Adam, „dir hat sie das Leben gerettet, zwei Mal. Sie hat sich geopfert, für uns alle, für Eden Hill und ihr ersetzt sie einfach bei der erstbesten Gelegenheit.“ Talia kauerte sich verschreckt im Sessel zusammen, aber Caleb schien sie gar nicht mehr wahrzunehmen, er brüllte weiter: „Sie hat etwas Besseres verdient als euch Verräter.“

  Adam hatte sich zwischen Talia und Caleb geschoben, aber es war Varos der versuchte den vor Wut Tobenden zu beruhigen, indem er sanft einwarf: „Caleb wir alle hoffen dass Elly wieder zurückkommt. Du solltest wissen, was sie uns allen bedeutet.“

  „Und doch seid ihr so leicht bereit sie zu ersetzten", knurrte Caleb zurück. Obwohl ihr Instinkt ihr riet in Deckung zu bleiben, konnte sie es nicht mehr mit ansehen wie er die anderen attackierte.

  Talia verteidigte sie zittrig: „Es ist doch nur ein Reserve Plan, falls sie nicht kommt, Elisa wollte doch nur ...“,

  er unterbrach sie wieder: „Elisa will immer etwas, und sie benutzt jeden dazu, ich hätte es wissen sollen. Die alte Hexe liebt niemand so sehr wie Eden Hill, sie hat Elly schon einmal dafür geopfert, warum also kein zweites Mal. Aber von euch hätte ich etwas Besseres erwartet. Aber ihr werdet schon noch alle bekommen, was ihr für euren Verrat verdient.“ Damit stieß er den Sessel so heftig zurück, dass er krachend zu Boden fiel, ging zur Tür und schlug sie schwungvoll hinter sich zu. Talia zuckte bei dem Knall zusammen.

  Adams Blick flog zwischen ihr und der Tür hin und her, bis Sam sagte: „Lass ihn erst mal in Ruhe, er wird sich schon wieder beruhigen.“ Adam setzte sich zwar wieder und legte ihr sanft den Arm um die Schultern, aber er war bis in den letzten Muskel angespannt.

  Talia sagte leise: „Tut mir leid.“

  Sam beruhigte sie: „Du konntest es ja nicht wissen. Elisa hätte dich vorwarnen sollen. Elly ist Calebs Leben, er hat nie aufgegeben auf sie zu warten, egal wie verrückt es nach fünf Jahren auch ist. Ich glaube er regt sich nur so auf, weil er denkt dass wir sie jetzt aufgegeben haben.“

  Talia sagte entschuldigend: „Ich schwöre, falls sie zurückkommt, dann werde ich den Platz natürlich für sie freimachen. Ich habe ja nur zugesagt weil ...“, sie brach ab, als sie sich an ihr Versprechen erinnerte, und biss sich auf die Lippen.

  „Weil was?“, fragte Adam besorgt. Talia schluckte und versuchte die Lage abzuwägen.

  Schließlich würgte sie hervor: „Sie hat mich zwar gebeten es niemand zu sagen, aber wenn ich mir so ansehen, was diese ganze Lügerei anrichtet sage ich es euch lieber. Elisa geht es sehr schlecht, sie hat Angst, dass sie bald sterben könnte, und wollte sicherstellen, dass jemand da ist, der ihre Rolle übernehmen kann.“ Alle starrten sie betroffen an und sie wusste nicht mehr was sie sagen sollte.

  Es war schließlich Varos der das Schweigen brach: „Ich glaube es ist besser Sam fährt euch nach Hause und wir wiederholen das Dinner unter besseren Umständen, bis dahin hat sich Caleb sicherlich auch wieder beruhigt.“


  



  Caleb stoppte erst als er in der toten Zone angekommen war. Der durch Magie verseuchte Kreis, der sich kilometerweit um die Burg erstreckte, war ein Erbe der Dryade. Das rachsüchtige Biest hatte dafür gesorgt dass hier außer etwas Moos und ein paar Gräsern nichts mehr wuchs. Die öde Landschaft spiegelte Calebs seelische Verfassung wieder. In ihm brodelten Wut und Schmerz. Wie hatten sie Elly nur so hintergehen können? Talia mochte ja am allerwenigsten dafürkönnen, wahrscheinlich hatte die alte Elisa sie reingelegt, aber den Anderen würde er diesen Verrat nicht verzeihen. Er trat wütend gegen einen der unzähligen kleinen Steine, die überall herumlagen. Plötzlich erregte ein Krächzen seine Aufmerksamkeit. Caleb sah hoch und erblickte einen Raben, der über ihm kreiste. Er schrie wütend : „Hau ab Varos, ich will nicht mit dir reden.“ Aber der dachte gar nicht daran abzuhauen sondern landete sogar vor ihm am Boden. Das ließ die Wut in Caleb endgültig überkochen, er griff nach einem der Steine und schleuderte ihn nach dem Raben. Der flatterte hoch und entging so dem Wurfgeschoss. Er krächzte laut, „jetzt lass mich schon in Ruhe, ich will nichts mehr mit dir zu tun haben, du Verräter“, schrie er ihn an. Der Rabe landete wieder, diesmal allerdings etwas weiter entfernt. Caleb hob schon den nächsten Stein hoch, als das Tier sich mit dem Schnabel ein kleines Steinchen schnappte und es vor sich hinlegte. Caleb hielt inne, was zur Hölle sollte das nun wieder? Fassungslos beobachtete Caleb wie der Rabe einen Stein nach dem anderen positionierte. Als er fertig war, hüpfte er ein Stück zurück und krächzte wieder. So wütend Caleb auch war, seine Neugier überwog, das war einfach zu merkwürdig. Er trat näher und sah dass der Rabe mit den Steinen ungelenke Buchstaben gebildet hatte.

  Dort stand: „Nicht Varos“, Caleb runzelte die Stirn, der Halbelf hätte sich einfach verwandeln können, um mit ihm zu sprechen. Möglicherweise war es ein blöder Trick um ihn in ein Gespräch zu verwickeln, aber was wenn nicht?

  Die Neugier hatte ihn gepackt, er fragte: „Wer bist du dann?“ Der Rabe begann die Steinchen umzuordnen.

  Als er fertig war stand dort: „Brian.“ Caleb keuchte auf, egal ob das nun ein Trick von Varos oder die Wahrheit war, das Vieh würde für seine Taten büßen. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie Brian Sullivan, Ellys Onkel und ehemaliger Besitzer der Burg, ihn und Elly fast auseinander gebracht hätte. Außerdem hatte er versucht sie mit einem Fluch anzugreifen, der allerdings auf ihn selbst zurückgefallen war. Caleb hatte ihn für tot gehalten, aber dass er zu einem Raben geworden war, war auch gut möglich. Aber egal ob es nun er war, oder Varos, der ihm etwas vorspielte, er würde bezahlen. Er stürmte auf das Tier zu, aber das flog natürlich weg. Er griff sich den nächsten Stein und schleuderte ihn, aber diesmal flog der Vogel zum nahe gelegenen Wald davon. Caleb schnappte sich noch einen Stein und hetzte hinterher, er würde diesen verdammten Mistkerl schon kriegen.

  Der verflixte Vogel blieb immer genau soweit vor ihm, dass Caleb ihn nicht treffen konnte, aber nie soweit, dass er ihn verloren hätte. Es war als ob er Caleb locken wollte, aber das war ihm jetzt auch egal, irgendjemand würde heute für seinen Verrat büßen. Als der Rabe den Waldrand erreichte, setzte er sich auf einen der Äste. Caleb stoppte und zielte, bis eine ironische Stimme ihn ablenkte: „Ich weiß, dass er einen dazu reizt ihn mit einem Stein zu erschlagen zu wollen. Aber ich wäre dir trotzdem sehr verbunden, wenn du meinen Diener ungeschoren lassen würdest. Ich brauche ihn noch.“ Verblüfft flog Calebs Kopf zu der Stimme herum, ein alter vornehm wirkender Mann stand unter einem der Bäume. Er war nicht besonders groß für einen Mann und sehr schlank. Aufgrund der weißen Haare und der Linien im Gesicht schätzte Caleb ihn auf ungefähr siebzig.

  Er erwiderte unfreundlich: „Ich weiß nicht wer zum Teufel sie sind, aber in ihrem Alter sollten sie nicht allein hier draußen sein.“ Der Fremde lachte auf, es war ein melodisches Lachen, dass Caleb einen kalten Schauer über den Rücken jagte, weil es ihn an jemand erinnerte. Das Lachen des Elfenfürsten Valdir, der ihm Elly in die andere Welt entführt hatte, hatte fast genauso geklungen. Er erstarrte.

  Der Fremde fuhr fort: „Ich entschuldige mich für den Trick, aber für meinesgleichen wäre es zu riskant die tote Zone zu betreten, dort könnte der Dryadenbastard mich zu leicht aufspüren. Wie um Calebs unausgesprochenen Verdacht zu bestätigen, glitt ein leichtes Flimmern über den alten Mann, als es weg war, wirkte sein Gesicht viel jünger und absolut makellos. Sein Haar sah aus wie gesponnenes Gold, und seine Augen waren orange. Hätte das alles Caleb die elfische Herkunft des Fremden noch nicht verraten, die spitzen Ohren die zwischen den vollen Strähnen hervorlugten, taten es. Der Elf fügte lächelnd hinzu: „Und du hast völlig recht, ich sollte nicht hier sein, sondern in der Kristallstadt. Aber wer ist schon dort wo er sein sollte?“ Calebs Inneres gefror endgültig zu Eis. Was würde denn heute noch alles passieren? Als ob er nicht schon genug Sorgen hätte.

  Er schnappte: „Und was willst du von mir?“

  Der Elf lehnte sich lässig gegen den Baumstamm und spöttelte: „Die Frage ist eher, was willst du von mir?“

  „Wie bitte?“, würgte Caleb ungläubig hervor.

  Der Fremde fuhr lächelnd fort: „Ich muss zugeben, der gute Brian hat euch in den vergangenen Jahren für mich auspioniert. Mir ist also nicht entgangen dass du im Moment eine gewissen Aversion gegen deine ehemaligen Freunde hegst.“

  „Das bringt mich noch lange nicht dazu einem Elfen zu helfen“, knurrte Caleb.

  Aber der Elf hörte nicht mal auf zu lächeln, er redete einfach weiter, als ob er Caleb gar nicht gehört hätte: „Ich bin hier bedauerlicherweise seit längerer Zeit gestrandet, aber ich sehe jetzt eine Gelegenheit uns gegenseitig zu helfen.“

  Caleb fragte bissig: „Ach und was für eine Gelegenheit sollte das sein?“

  „Lass mich dir erst mal meinen Namen nennen, ich bin Lumenios. Ich bin ein, sagen wir mal, Gegner des guten Valdir. Ich möchte deine Hilfe, um zurück in meine Welt zu kommen.“

  „Wie schön für dich. Aber ich habe weder die Fähigkeiten noch den Wunsch dir zu helfen“, schmetterte Caleb den Vorschlag ab.

  Der Elf zuckte die Schultern, „nun es war ja nur ein Vorschlag, ich hatte eben gedacht du hättest Interesse daran, deine kleine Hexe wiederzubekommen.“

  Caleb, der sich schon abgewandt hatte, fuhr zu ihm herum, und keuchte: „Was sagst du da?“

  Lumenios erwiderte locker: „Oh hatte ich das nicht erwähnt? Mein Plan beinhaltet auch sie in eure Welt zurückzuholen. Wenn du mehr erfahren willst dann suche diese Adresse auf.“ Mit diesen Worten warf er eine Karte auf den Boden und wandte sich ab.

  „Bleib verdammt noch mal stehen“, schrie Caleb empört. Aber als er nach ihm greifen wollte, blendete ihn ein heller Lichtstrahl. Als er wieder sehen konnte war Lumenios weg, verdammte Elfen.


  



  



  



  
13.Kapitel


  



  Am nächsten Morgen


  Nachdem Sam sie am Vorabend im Pub abgesetzt hatte, waren Talias Gedanken um die vergangenen Ereignisse gekreist, bis aus Schock Wut und Entschlossenheit geworden war. Was immer der Hintergrund von all dem sein mochte, eines stand fest, die alte Hexe hatte sie manipuliert. Das Mitleid, das Talia für die kranke Frau empfunden hatte, war merklich abgekühlt. Sie wollte Antworten und die würde sie sich noch heute holen.

  Da ihr der Appetit ohnehin vergangen war, machte sie sich noch vor dem Frühstück auf den Weg zum Cottage. Sie war hin und hergerissen, normalerweise hätte sie einfach ihre Koffer gepackt und ihre Zelte hier abgebrochen. Aber immer wenn sie das in Erwägung zog, kam ihr Adams Gesicht in den Sinn. Calebs Vorwürfe hatten ihn sichtlich hart getroffen. Wenn sie jetzt ging, hätte er nur noch diese alte manipulierende Hexe. Das mochte sie ihm nicht antun. Vor allem wollte sie sich ihr Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen, aber weiter ihre Marionette spielen wollte sie auch nicht.


  Sie brach ihre Grübelei ab, als sie beim Cottage ankam, sie straffte sich und trat ein. Elisa saß an dem großen Tisch und war gerade dabei zu frühstücken. Bei Talias Eintreten hob sie den Kopf und fragte besorgt: „Ist etwas passiert? Ich hatte dich heute nicht so früh erwartet.“ Sieh an, Adam hatte ihr also nichts erzählt.

  Talia erwiderte hart: „Könnte man sagen, ich habe einen Teil der Wahrheit erfahren, und jetzt hätte ich gerne die Ganze.“

  „Ich verstehe nicht“, sagte Elisa verwirrt.

  Talia fügte hinzu: „Was ist wirklich mit deiner Enkelin passiert? Wieso hat Caleb gesagt du hättest sie schon einmal geopfert?“

  „Das ist kompliziert“, wehrte die alte Frau ab.

  Talia setzte den eisigen Blick, den sie für gewöhnlich für Leute, denen sie wegen einer Story die harte Reporterin vorspielen wollte, reserviert hatte, auf und forderte: „Die ganze Wahrheit, sonst kannst du die Sache mit der Hüterin gleich wieder vergessen.“

  „Du hast versprochen ...“,

  „und du hast mir etwas verschwiegen, also?“

  Ihre Blicke hingen ineinander bis Elisa wegsah und seufzte: „Also gut. Ich habe Elly dazu erzogen meinen Platz einzunehmen, aber sie wollte uns verlassen. Also hat die Dryade etwas dagegen unternommen. Sie hat den jungen Mann, in den Elly damals verliebt war, verführt und ich musste dafür sorgen, dass Elly es zu sehen bekommen hat.“

  „Und das hat sie dir verziehen?“, keuchte Talia ungläubig.

  „Nicht sofort, sie hat sich von mir und der Dryade abgewandt. Aber mein nichtsnutziger Sohn Brian, der sich der dunklen Magie zugewandt hatte, hat die Gelegenheit genutzt und sie auf seine Seite gezogen. Er hat mit ihrer Hilfe das Portal zur Welt der Elfen wieder geöffnet. Einer ihrer Fürsten kam hindurch. Der war es auch der Adams Mutter getötet hat, aber wir konnten Adam an die Natur binden und so den Untergang von Eden Hill verhindern. Aber der Fürst kam ein Jahr später wieder zurück und hat Adam entstellt und ihn dabei fast getötet. Elly hat ihn dazu gebracht Adam am Leben zu lassen. Als sich herausgestellt hat, dass einer seiner Gegner noch Schlimmeres mit uns vorgehabt hätte als er, hat Elly sich geopfert und ist mit ihm in seine Welt gegangen.“ Talia war fassungslos und angewidert.

  Sie würgte hervor: „Du hast deine Enkelin manipuliert, du hast mich manipuliert und Adam brauchst du nur um Eden Hill zu erhalten? Was für ein Monster bist du eigentlich?“ Die alte Hexe zuckte zusammen.

  Sie verteidigte sich: „Ich hatte keine andere Wahl. Aber ob du es glaubst oder nicht, ich liebe meine Enkelin und Adam auch.“ Talia sah der alten Hexe in die Augen und versuchte darin zu lesen.

  Nach einer Weile erwiderte sie bitter: „Vielleicht tust du das sogar, aber auf jeden Fall liebst du deine Aufgabe mehr als sie.“ Wie Elisas Blick ihr bei diesen Worten auswich, war Antwort genug.

  „Wirst du jetzt gehen?“, fragte Elisa leise. Hätte sie einen Funken Selbsterhaltungstrieb gehabt, hätte sie es tun müssen. Aber dieses ganze Desaster machte ihrem dummen Herz etwas klar, dass sie sonst wohl erst in Monaten wenn überhaupt zugegeben hätte, sie liebte Adam und sie würde ihn nicht mit diesem skrupellosen Monster zurücklassen. Aber sie würde auch nicht einfach ihr Spiel spielen.

  Sie drückte ihren Rücken durch, sah Elisa fest in die Augen und sagte hart: „Nein, ich bleibe, aber nur wegen Adam und nur nach meinen Regeln. Ich werde von dir lernen, was ich muss. Aber solltest du noch ein einziges Mal versuchen mich oder ihn zu manipulieren, oder dich sonst irgendwie ungefragt in unser Leben zu mischen, dann bin ich weg.“

  „Einverstanden, aber Talia ...“, begann die alte Hexe,

  sie schnitt ihr das Wort ab: „Ich will nichts hören. Ich werde später zurückkommen, dann kannst du mir eine neue Lektion zeigen.“

  „Wohin gehst du?“

  „Zu Adam. Ihm geht es dank all deiner Lügen und Manipulationen nämlich auch ziemlich mies.“ Den Schmerz, der dabei in den Augen der alten Frau aufleuchtete, ignorierte Talia wohlweislich.


  



  Adam war die ganze Nacht unruhig durch den Hain gewandert. Er hatte Angst, Angst dass Caleb sich nicht beruhigen würde und Angst dass all das Talia doch noch verschreckt haben könnte. Sein Kopf ruckte hoch, als er ihre Gegenwart spürte. Sie war ihm schon ganz nah, er fühlte sie so sehr als Teil von sich selbst, dass er ihr Eintreten in den Hain gar nicht wahrgenommen hatte. Sie bog einen Augenblick später um die letzte Kurve, die den See und die kleine Lichtung auf der er lag vor weiter entfernten Blicken verbarg. Sie wirkte ernst, als sie auf ihn zukam, in ihm zog sich alles zusammen. Er fragte leise: „Bist du gekommen, um Lebewohl zu sagen?“

  „Möchtest du das denn?“, fragte sie überraschend sanft. Wie konnte sie das nur fragen?

  „Ich würde lieber meinen rechten Arm verlieren als dich aufzugeben“, stieß er hervor. Ein warmes Lächeln trat auf ihr wunderschönes Gesicht.

  „Das ist gut, denn ich werde nicht gehen. Aber ich habe neue Regeln aufgestellt.“ Er sah sie fragend an, sie fuhr fort: „Elisa hat uns alle lange genug manipuliert, das muss aufhören. Ich war gerade bei ihr und habe mir die ganze Geschichte geholt. Adam ich werde bleiben, und ich werde meine Ausbildung bei ihr machen. Aber nur für dich und nur nach meinen Regeln, das habe ich ihr klar gemacht.“ Dabei sah sie ihn so zärtlich an, dass sein Herz einen Sprung machte.

  Er fragte heiser: „Bedeutet das, dass du nur bleibst, weil du meine Freundin bist, oder …?“

  Sie trat ganz nah an ihn heran, legte ihre Hände sanft an seine Wangen und sagte lächelnd: „Wenn du mit oder meinst, dass ich nicht mehr herausfinden muss, warum ich dich will, dann heißt es oder.“

  Er schlang die Arme um sie und zog sie eng an sich, vergrub das Gesicht in ihrer vollen schwarzen Mähne und fragte heiser: „Bist du dir sicher?“

  „Ich wollte Gewissheit, ich wollte Fakten, aber ich habe inzwischen etwas Wichtiges begriffen. Es spielt keine Rolle, woher diese Gefühle kommen, wichtig ist nur, dass sie da sind. Ich werde so ein Geschenk nicht wegwerfen, bloß weil ich nicht sicher bin wo es herkommt.“

  „Oh Talia, du wirst es nicht bereuen“, schwor er. Sie hob den Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen und zauberte ein sinnliches Lächeln auf ihre Lippen.

  Sie hauchte: „Du erwähntest doch irgendwann mal, dass du als Halbdryade viel mehr Sex brauchst als ein normaler Mann. Wie hungrig bist du inzwischen?“ Dabei begann sie ihre Hüften zu wiegen, sodass sich ihr Bauch an seinem Schritt rieb.

  Er wurde sofort hart, er keuchte: „Sehr hungrig, aber das heißt nicht dass du verpflichtet bist, es jetzt schon zu tun. Wenn du noch warten willst, ist das auch Okay.“

  „Wirklich?“, schnurrte sie. Seine Hände krallten sich in ihre Hüften und zwangen sie stillzuhalten.

  Heiser vor Verlangen stöhnte er: „Nicht wirklich, es würde mich in den Wahnsinn treiben.“

  „Nun das wollen wir dann doch nicht riskieren. Außerdem will ich keine halben Sachen mehr. Ich will dich Adam, und zwar jetzt.“

  Er stöhnte vor Verlangen auf und seine Hände glitten weiter nach unten, um ihren festen Po zu umfassen, während er den Kopf senkte, um sie zu küssen. Sie kam ihm entgegen und empfing seine Zunge hungrig. Er küsste sie besitzergreifend und hob sie gleichzeitig ein Stück hoch. Sie schlang dabei die Beine um ihn, sodass seine Härte sich jetzt genau an ihrem Schoß rieb, als sie wieder die Hüften wand. Das Verlangen explodierte förmlich in ihm, all der aufgestaute Hunger und die Sehnsucht nach ihr. Er hätte es nicht mehr geschafft aufzuhören, nicht mal, wenn sie es gewollt hätte. Aber zum Glück wollte sie das ganz offensichtlich nicht. Denn ihre Zunge tanzte mit seiner, während ihre Hände an seinem Shirt zerrten, um an seine nackte Haut zu kommen. Er ging mit ihr in die Knie und ließ sie dann vorsichtig zu Boden gleiten. Sie protestierte, als er sich zurückzog. Er lachte: „Nicht so ungeduldig.“ Er schob ihren Pulli hoch und streichelte ihre festen vollen Brüste, zuerst sanft durch ihren Büstenhalter, dann schob er auch den beiseite und beugte sich vor um ihre Knospen mit der Zunge zu liebkosen. Sie stöhnte vor Lust und griff nach seiner Hose. Geschickt öffnete sie den Knopf und den Reißverschluss, um ihn einen Augenblick später über seine volle Länge zu streicheln. Er erstarrte für einen Moment, so überwältigt war er von diesem Gefühl. Er hatte so viele Frauen gehabt, aber bei keiner war es so großartig gewesen. Wohl, weil keine ihn dabei so zärtlich und verlangend zugleich angesehen hatte. Und weil bei keiner von ihnen ihre Aura in seine geflossen war und vor allem nicht weil er keine von ihnen so geliebt hatte wie Talia.

  „Adam, ich will dich“, hauchte sie. Er griff nach ihrem Rock und schob ihn ebenfalls hoch.

  „Du bist wunderschön“, flüsterte er heiser. Als sie unruhig die Hüften wand, glitt er zwischen ihre gespreizten Schenkel und zog ihr sanft den Slip herunter, um sie dann zärtlich mit der Zunge zu liebkosen. Sie war schon bereit für ihn, aber er wollte, dass es der beste Sex ihres Lebens werden würde. Er macht immer weiter, bis ihre Fingernägel sich in seinen Rücken krallten.

  „Du treibst mich noch in den Wahnsinn“, keuchte sie.

  „Das hast du mit mir schon längst getan“, schnurrte er. Gab aber nach und glitt nun endlich ganz über sie. Er erschauerte, als er ihre feuchte Wärme an seiner Härte fühlte und glitt in sie. Sie stöhnte vor Lust auf und hob ihr Becken, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Sein Atem wurde immer schneller, als er sich in ihr bewegte, genauso wie ihrer. Ihre warme Aura, die er schon die ganze Zeit gefühlt hatte, verband sich nun völlig mit seiner. Es war ähnlich wie bei der Trance, nur dass er sich jetzt dazu nicht konzentrieren musste und dass es noch viel weiter ging. Ihre Magie vereinigte sich genauso wie ihre Körper. Das steigerte die Ekstase noch, transportierte sie in alle Zellen seines Körpers, und auch in ihre. Denn er war ihr so nahe, dass er ihre Lust ebenso spüren konnte wie seine Eigene. Er sah ihr in die Augen, während er ein weiteres Mal tief in sie eintauchte, und schwor heiser: „Ich liebe dich Talia und das werde ich bis ans Ende meiner Tage.“ Sie antwortete nicht, denn im nächsten Moment bäumte sie sich unter ihm auf und grub ihre Fingernägel tief in seine Schultern, als sie zuckend zum Höhenpunkt kam. Er genoss sogar den Schmerz, denn es war noch eine Stelle, an der sein Körper mit ihr verbunden war. Er stieß noch mal zu und ergoss sich in ihr.

  Als er sich zur Seite rollte, zog er sie mit sich, sodass sie nun in einer seitlichen Umarmung, ihr Kopf an seiner Schulter dalagen. Sie kuschelte sich an ihn und seufzte: „Das war unglaublich. Ich hatte das Gefühl, als ob ich deine Lust auch gespürt hätte.“

  „Das hast du auch, ich deine ebenfalls, irgendwie hat sich unsere Magie von selbst verbunden.“

  Wird das immer passieren?“, fragte sie neugierig.

  „Ich weiß es nicht“, gab er zu.

  Sie lachte fröhlich auf, „das scheint das Motto unserer Beziehung zu sein. Ach ja, bevor ich es vergesse, ich liebe dich auch Adam Sullivan“, neckte sie ihn zärtlich. In Adam löste sich ein Knoten, noch nie im Leben war er so glücklich gewesen.


  



  Caleb hatte die ganze Nacht mit sich gerungen, Elfen war nicht zu trauen, und da war dieser Lumenios sicherlich keine Ausnahme. Aber ihm gingen dessen Worte über Elly nicht aus dem Sinn, ebenso wenig wie der Verrat seiner angeblichen Freunde. Als es hell geworden war, hatte er grimmig einen Entschluss gefasst. Er würde zu Lumenios gehen und sich dessen Pläne anhören, denn auf die Hilfe von Varos und den Anderen wollte er sich nicht mehr verlassen, nicht nachdem sie Elly so bereitwillig ersetzt hatten.

  Die Mühe sich bei Varos abzumelden machte er sich erst gar nicht, der würde schon sehen, dass Calebs Büro leer blieb. Grimmige Genugtuung durchströmte ihn, als er daran dachte wie der Halbelf sich allein mit der ganzen Arbeit herumplagen würde, das geschah dem Verräter recht.


  Die Adresse auf der Visitenkarte gehörte zu einem kleinen Bauernhof, der abseits von den anderen Höfen und der Stadt lag. Theoretisch gehörte auch dieser kleine Hof zur Stadt, aber Caleb konnte sich nicht erinnern, dass er jemals mit den Bewohnern zu tun gehabt hätte, kein Wunder, da es sich um einen Elf handelte.

  Als er vor dem alten Haus anhielt, waren seine Gefühle sehr gemischt, er war misstrauisch, etwas ängstlich, aber vor allem regte sich auch leise Hoffnung in ihm. Die Tür öffnete sich, noch ehe er klopfen konnte. Lumenios stand vor ihm, und zwar ohne Tarnung. Selbst die Kleidung des Elfen war nicht mehr die eines Menschen. Er trug eine rote Robe, die mit vielen gestickten Ornamenten verziert war. „Komm rein, ich habe dich schon erwartet“, begrüßte der Elf ihn. Caleb trat still ein, er folgte seinem Gastgeber ins Innere. Als sie das elfische Pendant eines Wohnzimmers erreichten, zumindest hielt Caleb das mit Kissen, Bildern und Skulpturen übersäte Zimmer dafür, saß dort der Rabe auf einer Stange und musterte ihn wachsam. „Er hat dir den Steinwurf noch nicht verziehen“, sagte Lumenios ironisch.

  Caleb knurrte: „Wie schön, denn ich habe ihm auch so einiges noch nicht verziehen. Du solltest ihm nicht trauen, er wird dich betrügen.“

  „Das würde er sicher versuchen, wenn ich ihm die Gelegenheit geben würde“, erwiderte der Elf gleichgültig.

  „Wieso dient er dir überhaupt?“, fragte Caleb misstrauisch.

  „Weil er wieder ein Mensch werden will.“

  „Und du kannst das tun?“

  „Nein, das kann nur Dryadenmagie, aber mein Plan wird ihm dazu verhelfen, ebenso wie er dir zu dem verhelfen wird, was du willst“, antwortete Lumenios lächelnd.

  „Könntest du einfach auf den Punkt kommen“, forderte Caleb.

  Der Elf deutete auf einige der Polster, „bitte setz dich doch.“

  „Ich stehe lieber“, knurrte Caleb.

  Lumenios seufzte: „Oh ihr Menschen, einfach keinen Sinn für Etikette. Also gut, lass mich dir erst mal meine Gründe erläutern. Ich weiß nicht, inwieweit Valdir euch mit unserer Gesellschaft vertraut gemacht hat. Unsere Stadt wird von zwei Gruppen beherrscht, den Magiern und den Kriegern. Ich bin, wie auch Valdir, ein Magier, unsere Gruppe beherrscht die kristallene Stadt seit langer Zeit. Aber vor einigen Jahrhunderten kam es zu Streitigkeiten, sie endeten mit der Verbannung des Anführers der Krieger. Aber auch einige Magier waren mit Valdirs Führung nicht sehr zufrieden, ich war einer davon. Sich ihm offen entgegenzustellen wäre sinnlos gewesen, also spielte ich seinen Lakaien und begleitete ihn in eure Welt. Welches Drama er mit der Verführung der Hüterin über uns alle gebracht hat, weißt du sicherlich. Das bittere Ende davon, die meisten Elfen, die auf dieser Seite zurückgeblieben waren, fielen dem Zorn der Dryade zum Opfer. Einige Wenige, so wie ich, flohen und versteckten sich. Ich kam Jahre später zurück und schlich mich langsam immer näher an die Grenzen ihrer Macht heran, bis ich diesen Ort fand. Er ist nahe genug um das Portal im Auge behalten zu können und weit genug weg, um nicht auf ihrem Radar aufzutauchen.

  Ich narrte die Menschen jahrhundertelang mit immer anderen Illusionen und wartete. Als Valdir die Dryade vor sechs Jahren getötet hat, hoffte ich auf eine Chance zur Rückkehr, aber er hatte das Portal zu gut abgesichert, ich hätte es nie unbemerkt in die Stadt geschafft.“

  Caleb unterbrach ihn: „Wenn er denkt du wärst sein Vasall, wieso verbirgst du dich dann vor ihm?“

  „Mein Verrat hätte in der langen Zeit entdeckt worden sein können. Ich musste sichergehen. Als Verbündeter von General Lunaros wäre ich als Verräter hingerichtet worden, falls Valdir meinen Verrat entdeckt hat. Ich habe das Portal immer magisch beobachtet. Als vor fünf Jahren dann für kurze Zeit die Schutzzauber gebrochen wurden, und der General durchkam, hatte ich auf eine Rückkehr gehofft. Leider wurde das Portal dann ja völlig geschlossen. Aber ich habe einen Weg gefunden ein anderes zu öffnen, eines das Valdir nicht kontrolliert.“

  Caleb unterbrach ihn wieder, und zwar ironisch: „Schön und gut du willst nach Hause oder eine Armee in unsere Welt holen, oder was auch immer. Aber was willst du dabei von mir? Ich bin kein Hexer.“

  „Das ist wahr, aber das würde mir auch nichts nützen. Ein Hexer bin ich selbst, ich brauche den Dryadenmischling um ein stabiles Portal zu öffnen. Da kommst du ins Spiel.“

  Caleb starrte ihn fassungslos an und keuchte: „Du hast den Verstand verloren. Adam würde nie ein Portal öffnen, schon gar nicht für mich, nicht nachdem was ich ihm gestern an den Kopf geworfen habe.“

  Lumenios schüttelte bekümmert den Kopf und seufzte: „Ihr seit immer so ungeduldig, immer ein Schritt nach dem anderen. Zuerst würde mir ein wenig von seiner Energie reichen, um erst mal einen kleinen Spalt für die Kommunikation mit meinen Leuten zu öffnen. Nur soviel wie das hübsche grüne Amulett fassen würde, dass die alte Hexe dir vor fünf Jahren gegeben hat.“

  „Es ist leer“, wehrte Caleb ab. Elisa hatte ihm vor fünf Jahren ein Amulett gegeben, in dem ein wenig Magie der Dryade gewesen war, um ihm kleinere Zauber zu ermöglichen. Das hatte zu einem Plan gehört, der ihn und Elly wieder zusammengebracht hatte. Aber er hatte alle Magie verbraucht um ihr Leben zu retten, als Lunaros sie angegriffen hatte.

  „Nun der Mischling könnte es wieder aufladen“, erwiderte der Elf geduldig.

  Caleb knurrte: „Hast du gerade nicht zugehört? Er wird mir nicht helfen, er ist jetzt sicher wütend auf mich.“

  „Aber mein lieber Caleb kennst du ihn wirklich so schlecht? Er verzerrt sich nach deiner Vergebung. Du musst ihm nur vorheucheln, dass du ihm verzeihst und ein Weilchen seinen Freund spielen. Wenn er dir erst mal das Amulett aufgeladen hat, ist der erste Schritt schon getan.“ Natürlich diese Elfen waren alle manipulative Mistkerle, Übelkeit stieg ihm die Kehle hoch.

  Er würgte hervor: „Sie mögen ja Verräter sein, aber du bist nicht besser. Ich bin nicht wie ihr, so weit sinke ich nicht.“

  Der Elf zuckte die Schultern und erwiderte im Plauderton: „Das steht dir natürlich frei. Ich habe Zeit, ich werde ewig leben, aber du hast keine, oder besser gesagt deine kleine Hexe hat keine. Dort drüben herrscht Krieg, sie könnte getötet werden. Oder schlimmer noch, bei ihrem Erbgut wird Valdir versuchen sie für sich zu gewinnen, oder sie mit einem seiner Verbündeten verkuppeln.“ Wut wischte die Übelkeit weg.

  Caleb biss die Zähne hart aufeinander, er knurrte: „Wie kann ich mir überhaupt sicher sein, dass du sie wirklich herüberholen würdest?“ Der Elf setzte ein triumphierendes Grinsen auf, so als ob Caleb schon ja gesagt hätte, was die Wut in ihm noch heißer brodeln ließ.

  „Weil es zu meinem Vorteil ist“, antwortete Lumenios, „deine kleine Hexe ist eine seiner besten Waffen in diesem Konflikt. Sie zu verlieren würde ihn sehr schwächen. Wenn sie ihn im Stich ließe, würde das meinen Leuten sehr helfen. Oder besser noch, du überzeugst sie uns zu helfen, dann wäre sie noch wertvoller.“

  „Und ihr erobert dann unsere Welt, wie Lunaros es schon das letzte Mal wollte, das kannst du vergessen.“

  Lumenios verdrehte gequält die orangefarbenen Augen, „Lunaros ist ein guter Krieger, aber ein furchtbarer Politiker. Wenn wir, also die Magier auf meiner Seite, uns ins Spiel bringen, damit er siegen kann, muss er Abstriche machen. Es gibt durchaus Möglichkeiten. Wenn du mit deiner Elly gemeinsam die Burg und das neue Portal übernehmen würdest, für uns natürlich, dann könntet ihr das Schicksal der Menschen hier lenken. Ihr könntet dafür sorgen, dass ihr für alle Zeiten vor der anderen Seite sicher seid, mit unserer Hilfe. Das gebe nur Vorteile für alle Beteiligten. Aber das lässt sich alles aushandeln, wenn sie sich entschieden hat. Ihr könntet auch einfach hier weggehen, wir haben nur an diesem besonderen Ort Interesse. Lass sie uns erst mal zurückholen, dann sehen wir weiter.“ Allein die Vorstellung Elly wieder in die Arme nehmen zu können, ließ Calebs Herz rasen, aber wenn er eines vor fünf Jahren gelernt hatte, dann, dass man Elfen nicht trauen konnte.

  Er antwortete hart: „Ich traue dir nicht. Du würdest uns nur alle betrügen.“

  Lumenios erwiderte ironisch: „Ganz wie du meinst, ich finde schon noch einen Weg. Ich wünsche schöne Träume Mensch. Vielleicht gewährt die Magie dir ja einen Blick auf deine kleine Hexe und ihren hübschen Elfenliebhaber, den sie vermutlich schon bald haben wird.“ Caleb zuckte zusammen, der Elf bohrte weiter in der Wunde: „Weißt du, ein paar Jahrhunderte Erfahrung als Liebhaber können eine Frau schon überzeugen. Aber wer weiß, vielleicht ist es ja ohnehin schon zu spät.“ Caleb biss hart die Zähne aufeinander, am liebsten hätte er auf den Elf eingeschlagen, aber das hätte nur bedeutet, dass er ihn gewinnen ließ. Er wandte sich ab und ging einfach, er würde sich nicht manipulieren lassen, aber die Worte bissen sich in sein Herz und wühlten darin. Lumenios rief ihm noch amüsiert hinterher: „Solltest du vernünftig werden, dann komm mit dem aufgeladenem Amulett wieder her.“ Verfluchter arroganter Elf, er würde ihm das Grinsen noch aus dem Gesicht wischen, er wusste nur noch nicht wie.


  



  


  



  
14.Kapitel


  



  Nach ihrem Liebesspiel hatte Adam sie noch lange im Arm gehalten, Talia fühlte sich so geborgen wie schon lange nicht mehr. Das alles erschien ihr fast wie ein Märchen, wenn das rasante Tempo, mit der ihre Beziehung zu Adam sich plötzlich entwickelte, nicht ein mulmiges Gefühl verursacht hätte. Es war nicht ihre Art sich so Hals über Kopf in etwas zu stürzen, sie hatte lieber alles unter Kontrolle. Adam lenkte sie von ihren Bedenken ab, indem er ihr zärtlich ins Ohr flüsterte: „Ich möchte dir etwas zeigen.“

  Nachdem sie wieder in ihre Kleider geschlüpft waren, ging er zum Waldrand. Sie stoppte, als er das Dickicht ansteuerte, in das er bei ihrer ersten Begegnung verschwunden war. „Adam warte“, hielt sie ihn zurück. Er wandte sich ihr zu und sah sie fragend an. Sie warf ein: „Ich habe keine Lust mir wieder den Knöchel zu verstauchen, gibt es keinen anderen Weg?“ Ein Lächeln, das sein entstelltes Gesicht strahlen ließ, glitt auf seine Lippen.

  Er antwortete: „Nein Liebste, aber keine Sorge, diesmal bist du willkommen.“ Wie um seine Worte zu beweisen, glitten die Ranken und Äste vor ihnen zur Seite und machten einen schmalen Pfad frei. Das hätte sie nach allem, was sie schon erfahren hatte, nicht mehr überraschen sollen, aber sie konnte trotzdem nicht anders als den Weg verwundert anzustarren. Erst als Adam nach ihrer Hand griff und sie sanft mit sich zog, folgte sie ihm. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie wie sich der Pfad hinter ihr wieder schloss, leichte Panik stieg in ihr auf. Er schien es zu spüren denn er drückte ihre Hand ein wenig fester und beruhige sie: „Hab keine Angst Talia, der Hain ist ein Teil von mir, du hast vor ihm so wenig zu befürchten wie vor mir. Er wird dir jetzt immer einen Weg freimachen.

  Sie schluckte und zwang sich locker zu fragen: „Was willst du mir eigentlich zeigen?“

  Er wurde ernst und sagte fast feierlich: „Einen Ort, den außer dir noch kein Mensch gesehen hat, mein Zuhause.“ Sie liebte Adam, da war sie sich nun sicher, aber die Art wie er sie durch den dichten, ursprünglichen Hain auf einem verborgenen Weg in sein geheimes Zuhause führte, fühlte sich unwirklich an.

  Als sie auf eine weitere Lichtung traten, zog Talia vor Überraschung scharf die Luft ein, es war unglaublich. Sie war sich nicht sicher gewesen was sie erwarten würde, aber so etwas hätte sie nie vermutet. Adams Zuhause war aus lebenden Ästen und Wurzeln geformt. Sie hatten sich von den Bäumen und Sträuchern weg so ineinander verflochten, dass sie ein kleines Häuschen bildeten. Mit einer Tür und Fenstern, aber alles war mit Blättern bedeckt, sie kam sich vor wie in einem Märchenwald. „Gefällt es dir?“, fragte Adam leise.

  „Es ist unglaublich“, hauchte sie.

  „Komm, ich zeige dir das Innere.“ Sie folgte ihm stumm ins Haus und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Auch im Inneren gab es kein einziges Stück totes Holz. Die Zweige bildeten vom Boden oder von den Wänden weg die Möbel. Tische, Stühle, selbst das Bett wuchs aus dem Boden. Sogar die Laken bestanden aus dichten Blättern.

  „Das ist unglaublich“, wiederholte sie staunend ihre Worte von draußen.

  „Aber gefällt es dir?“, fragte er wieder.

  „Wie könnte es das nicht? Es ist wie im Märchen. Hast du das alles so wachsen lassen?“

  „Ja, ich kann die Pflanzen formen, wie ich will. Es fühlt sich besser an als das tote Holz normaler Häuser.“

  „Natürlich“, erwiderte sie gedankenverloren und strich sanft mit den Fingern über die Komode neben sich. Sie konnte fühlen, wie die Naturmagie unter ihren Finger prickelte. Sie wanderte durchs Zimmer und berührte immer wieder wahllos das Haus. Bis Adam ihre Aufmerksamkeit zu sich zurückholte, indem er sich räusperte.

  Sie wandte sich ihm zu, er sagte ernst: „Ich kann auch einen weiteren Raum anbauen, oder mehrere.“

  „Sicher, aber warum solltest du das ...“, er sah sie nur sehnsüchtig an, „Oh, du willst dass ich bei dir einziehe?“ Er nickte nur und sah sie auffordernd an. Das ging ihr nun doch zu schnell und zu weit, sie räuspert sich ebenfalls, um Zeit zu schinden.

  „Talia?“, frage er unsicher. Sie erinnerte sich nur zu gut, wie empfindlich er auf Ablehnung reagierte, und suchte nach dem richtigen Weg ihm ihre Bedenken schonend beizubringen.

  Schließlich begann sie vorsichtig: „Adam das ist sehr schmeichelhaft, aber dann doch etwas schnell, findest du nicht?“


  



  Es war wie ein Traum gewesen, sie liebte ihn auch, sie gab ihnen eine Chance, sie zu bitten ganz bei ihm zu sein war ihm so richtig vorgekommen, aber ihr Zögern versetze ihm einen Stich. „Du willst also nicht?“, fragte er, um ganz sicher zu gehen, dass er sie nicht falsch verstanden hatte.

  „Nicht schon jetzt“, erwiderte sie verlegen. Am liebsten hätte er auf etwas eingeschlagen, er verstand die Menschen manchmal einfach nicht. Für ihn war es so klar, er liebte sie und wollte mit ihr zusammen sein. Aber bei ihnen schien es so viele Regeln zu geben, Regeln, von denen weder Elisa noch Caleb ihm viel beigebracht hatten.

  Er zwang sich ruhig zu bleiben und fragte vorsichtig: „Wann wäre es denn nicht mehr zu schnell?“

  Sie rang hilflos die Hände und erklärte: „Das kann man vorher nicht sagen, das kommt immer darauf an, wie sich eine Beziehung entwickelt.“

  „Aber du liebst mich doch?“, fragte er belegt.

  „Natürlich, aber das ist alles noch so neu. Und Adam ich ...“, sie brach ab.

  Er hakte beunruhigt nach: „Was ist los?“

  Sie fuhr verlegen fort: „Mit dir zusammen zu sein ist wundervoll, aber ich kann nicht wie die alte Elisa leben, ich brauche auch noch andere Gesellschaft. Ich muss erst mal herausfinden wie ich unsere zwei Leben verbinden kann. Kannst du das verstehen?“ Sie sah ihn bittend an, in Adams Magen bildete sich ein Eisklumpen, und ob er sie verstand, nur leider verursachte allein der Gedanke an die Konsequenzen ihm Übelkeit. Aber er würde alles tun, um sie nicht zu verlieren.

  Er antwortete fest: „Natürlich, du kannst beides haben, mich und ein normales Leben. Ich werde dir beweisen dass es möglich ist. Wir gehen morgen Abend in den Pub, gemeinsam.“

  „Bist du dir sicher?“, fragte sie ernst.

  „Ja, es sei denn, du willst dich mit dem hässlichen, verrückten Einsiedler nicht öffentlich zeigen“, erwiderte er bitter.

  „Adam das würde ich nie von dir denken“, widersprach sie vehement. Aber die anderen taten es, und er hatte panische Angst, dass deren Reaktion ihre Meinung ändern würden. Denn es würde ihr zeigen was sie dann für den Rest ihres Lebens von ihrer Umwelt zu erwarten hatte, solange er an ihrer Seite war.

  „Dann gehen wir morgen Abend aus“, bestimmte er.


  



  Nach dem frustrierenden Gespräch mit Lumenios hatte Caleb sich zurück in sein Büro geschleppt. Nicht mal sein gehässiger Wunsch, Varos mit seiner Abwesenheit etwas anzutun, war in Erfüllung gegangen. Denn sein Mitburgherr war schon am Morgen in den Ort gefahren, wie ihm ein Zettel auf seinem Schreibtisch mitteilte. Auf dem standen auch eine Entschuldigung und die Bitte um ein Gespräch. Er hätte natürlich einfach wieder verschwinden können, aber damit hätte er im Endeffekt nur sich selbst geschadet, da auch er von der Burg lebte, wie er sich zähneknirschend eingestanden hatte. Also hatte er sich wieder einmal in seiner Arbeit vergraben, um seinen Kummer auszublenden. Allerdings ging ihm das Gespräch mit dem Elfen nicht mehr aus dem Kopf. Selbst die geringste Chance Elly endlich zurückzubekommen war unwiderstehlich. Allein das Wissen dass man ihm nicht trauen konnte hielt davon ab sich auf einen Handel einzulassen. Wenn er nur ein Druckmittel gehabt hätte, mit dem er Lumenios zum Halten seines Versprechens hätte zwingen können. Aber es half alles nichts, wie üblich war er den elfischen Intrigen gegenüber hilflos. Er verfluchte zum wohl millionsten Mal, dass dieses verdammte Portal sich jemals geöffnet hatte.


  Ein heiseres Krächzen ließ ihn den Kopf heben. Er erblickte einen Raben, der auf einem Mauervorsprung im Hof saß. Diesmal dachte er gar nicht erst an Varos, der verwandelte sich nicht tagsüber. Vor allem war dieser Vogel etwas kleiner, wie ihm diesmal auffiel. Er musterte ihn scharf, das Tier erwiderte seinen Blick, so direkt und lange, wie es kein gewöhnliches Tier getan hätte. Na großartig, jetzt beschattete ihn also auch noch der Lakai des Elfen. Ein gehässiges Lächeln stahl sich auf Calebs Züge, so übel die ganze Lage auch war, das hatte etwas von ausgleichender Gerechtigkeit. Brian Sullivan hatte immer nach Kontrolle gestrebt, jetzt den Diener zu spielen, nur auf die Hoffnung hin irgendwann wieder zum Menschen zu werden, musste für den hochmütigen Hexenmeister die Hölle sein. Denn der konnte sich genauso wenig auf das Wort des Elfen verlassen wie Caleb selbst. Der Gedanke hakte sich in seinem Gehirn fest, und formte sich zu einer Idee. Es war verrückt, aber es könnte die Lösung für sein Problem sein. Bevor er es sich überlegen konnte, stand er auf, ging zum Fenster, öffnete es, spähte vorsichtig auf den Hof, um zu sehen, ob er allein war, und rief dann: „Brian?“ Der Rabe krächzte zustimmend. Caleb fügte hinzu: „Komm her, ich will mit dir reden.“ Das Tier flatterte hoch und landete einige Meter vom Fenster entfernt, natürlich, er hatte Angst wieder mit Steinen beworfen zu werden. Caleb zwang sich freundlich zu sagen: „Bitte komm näher, ich habe einen Vorschlag für dich.“ Der Rabe musterte ihn zwar intensiv, kam aber nicht näher. „Es geht darum, wie du wieder zum Menschen werden kannst“, zischte Caleb. Langsam wurde er nervös, falls Sam auftauchte und ihn bei diesem Gespräch erwischte, konnte er den Plan gleich wieder vergessen. Aber dieser verdammte Hexenmeister dachte immer noch nicht daran, ins Zimmer zu kommen. Caleb presste zwischen den Zähnen hervor: „Ich weiß, dass du mir nicht traust, aber ich will Elly mehr zurückhaben als dir den Hals umdrehen. Wir können uns gegenseitig helfen.“

  Das wirkte zum Glück, Brian flatterte hoch und landete auf dem Fensterbrett. Caleb trat zurück, um ihm Platz zu machen und um weniger bedrohlich zu wirken. Der Rabe starrte ihn mit seinen tiefschwarzen Augen an, Caleb kam sich vor, als ob er gleich einen Handel mit dem Teufel schließen würde. Aber zur Hölle selbst das hätte er getan, falls er sicher gewusst hätte, dass es ihm Elly zurückbringen würde. Er begann vorsichtig: „Wir hatten unsere Differenzen, aber ich denke es wäre nun nützlicher, wenn wir zusammenarbeiten. Du kennst die Elfen noch besser als ich, du weißt, dass du Lumenios nicht trauen kannst.“ Brian krächzte zustimmend, Caleb fuhr fort: „Ich will Elly zurückhaben und du willst wieder ein Mensch werden. Wir können vielleicht beides bekommen, wenn wir uns gegenseitig helfen.“ Der Blick des Raben flog über den Schreibtisch, bis er an Calebs Büroklammern hängen blieb.

  Er flatterte auf den Schreibtisch, schnappte sich mit dem Schnabel eine davon und legte sie auf den Tisch, dann die Nächste und immer weiter, bis ein krakeliges „Wie“ auf dem Schreibtisch stand. Erleichterung durchströmte Caleb, er hatte angebissen.

  Er begann zu erklären: „Lumenios Plan ist gut, aber wir brauchen ein Druckmittel, um ihn zum Einhalten seines Teils zwingen zu können. Du kannst dich in seinem Umfeld frei bewegen. Du musst etwas finden was wir gegen ihn verwenden können. Ich werde inzwischen versuchen Adam zum Aufladen des Amuletts zu bringen. Aber bevor ich damit zu Lumenios gehe, musst du etwas gefunden haben.“ Er sah das Tier erwartungsvoll an, der begann wieder mit den Büroklammern zu hantieren. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er ein Wort nach dem anderen geformt hatte.

  Die Frage lautete: „Wieso sollte ich dir trauen?“ Nun das war aus seiner Sicht eine gute Frage, denn Caleb hatte genug Gründe um Brian etwas Schlechtes zu wünschen.

  Er sah dem Tier fest in die Augen und sagte ernst: „Du hast mir übel mitgespielt, und die Elfen noch schlimmer. Aber ich bin nicht wie ihr. Du kennst mich, ich würde nie mein Wort brechen. Ich schwöre dir, wenn du mir ein Druckmittel gegen Lumenios bringst, dann werde ich alles in meiner Macht stehende tun, damit du wieder ein Mensch wirst.“ Brian schien ihn mit Blicken zu durchbohren, so als ob er in ihn hineinsehen wollen würde.

  Was immer er erblickt hatte, er formte nun „Ja“ mit den Klammern und flatterte davon. Caleb atmete erleichtert auf, es blieb zwar die Frage, ob der Rabe etwas finden würde und ob er ihn nicht doch an Lumenios verraten würde, aber Caleb verließ sich auf den Selbsterhaltungstrieb des Hexenmeisters, und auf seine Abneigung zu dienen. Aber wie immer es enden würde, er brauchte jetzt eine Möglichkeit sich glaubwürdig Adam wieder anzunähern zu können, ohne dass dieser misstrauisch wurde. Sein Plan war Wahnsinn, die Erfolgsausichten gering und die Gefahr für ihn und Eden Hill enorm, aber zum ersten Mal seit Langem fühlte Caleb sich wieder lebendig. Er würde Elly zurückholen, oder bei dem Versuch untergehen.
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  Am nächste Abend vor dem Pub


  Wie versprochen war Adam vor dem Pub aufgetaucht und hatte Talia liebevoll mit einem Kuss begrüßt. Aber als sie nun die Gaststube betraten, meinte sie eine schwirrende Energiewolke neben sich zu haben, so sehr vibrierte seine Magie. Ein Blick aus dem Augenwinkel zeigte ihr wie hart zusammengepresst seine Lippen waren. Er trug zwar seine Sonnenbrille, um seine nichtmenschlichen Augen zu verbergen, aber sonst war sein Gesicht unbedeckt. Ein Wunder war es wahrhaftig nicht, dass er sich unwohl fühlte, denn die andere Gäste starrten ihn an wie ein Fabeltier. „Wir können auch wieder gehen, wenn du willst“, raunte sie ihm zu.

  „Nein“, antwortete er angespannt und ging stur weiter geradeaus auf die Mitte der Gaststube zu. Ehe sie noch etwas sagen konnte, kam Abby Mac Gregor freundlich lächelnd auf sie zu.

  Sie sagte munter: „Adam das ist aber eine Überraschung, du warst ja ewig nicht hier. Talia schön dass du ihn mitgebracht hast. Bitte setzt euch doch. Flora wird gleich eure Bestellung aufnehmen.“ Sie wurden von der Wirtin auf einen Tisch mit vier Stühlen bugsiert.

  Die anderen starrten sie zwar immer noch an, aber nun eher verstohlen und da sie Adam gegenübersaß, konnte sie sich auf ihn konzentrieren. „Ist das wirklich Okay für dich?“, fragte sie besorgt.

  Er zauberte ein lässiges Grinsen auf sein Gesicht, als er erwiderte: „Ich bin ein großer Junge Talia, ich halte das schon aus.“ Dann griff er sanft nach ihrer Hand und verschlang seine Finger mit ihren. In dem Moment trat Flora an den Tisch. Talia hatte die Französin schon öfter beim Frühstück gesehen. Sie war ungefähr in Talias Alter, mit ihrer kurzen frechen Frisur aus tiefschwarzem Haar und der zierlichen Gestalt eine exotische Schönheit, die ganz offensichtlich nicht von hier kam. Allein ihr französischer Akzent verriet sie.

  „Hallo Flora“, begrüßte Adam sie freundlich.

  Die Französin nickte ihm zu und erwiderte lächelnd: „Schön dass du dich wieder mal hier blicken lässt, wir dachten schon du wirst da draußen zum Einsiedler. Caleb macht sich Sorgen um dich.“ Daran zweifelte Talia, nach dessen Auftritt auf der Burg zwar, aber immerhin schienen sowohl Abby als auch Flora nichts gegen Adam zu haben. Die Französin fuhr fort: „Aber ich rede zu viel. Was darf ich euch denn bringen?“ Adam sah Talia fragend an.

  „Für mich irgendeinen Fruchtsaft“, orderte sie.

  „Für mich auch“, schloss Adam sich an. Flora nickte bestätigend und eilte davon.

  Talia platze heraus: „Wissen die beiden was du bist?“

  „Ja, sie waren damals ja dabei. Aber die arme Flora hat nicht gerne Magie in ihrer Nähe. Sie hat vor sechs Jahren schlechte Erfahrungen mit magisch Begabten gemacht.“ Die Frage warum das so war, lag ihr auf der Zunge, aber sie schluckte sie runter. Es war wichtiger auf Adam einzugehen, denn der fühlte sich offenbar noch immer nicht wohl. Kein Wunder, zwischenzeitlich wurden sie nicht nur mit verstohlenen Blicken gemustert, sondern es wurde auch noch getuschelt. Wut stieg in Talia hoch, diese Highlander waren unmöglich. Aber sie würde ihm zeigen, dass es ihr nichts ausmachte. Sie lächelte ihn strahlend an und erwiderte den Druck seiner Finger.


  



  Adam tat das alles nur weil Talia es brauchte, aber er fühlte sich wie auf Nadeln. Erst als Talia sich offenbar nicht von dem Getuschel und dem Starren dieser intoleranten Idioten abschrecken ließ, entspannte er sich etwas. Vielleicht wurde der Abend doch kein völliges Desaster. Wie um ihn zu verspotten, ertönte genau in dem Moment laut die Stimme eines Mannes, der am Rand der Gaststube saß: „He hübsche Lady, bist du sicher dass du deine Zeit mit dem Freak verbringen willst? Wir haben hier genug normale Männer für dich.“ Er biss die Zähne so hart aufeinander, dass er meinte, sie knirschen zu hören. Wut brodelte in ihm hoch, griff nach seiner Magie, strömte durch den Raum und drang in die Zierpflanzen, die überall im Raum verteilt standen, ohne dass er es wollte.

  Talia merkte es wohl, denn sie drückte seine Hand fester und sagte beschwörend: „Adam deine Magie.“ Richtig, er durfte nicht zeigen was er war, er zwang die Magie in sich zurück. Aber er würde nicht zulassen dass dieser Mistkerl ihn vor Talia lächerlich machte. Er entzog ihr seine Hand, stand auf und fixierte den Kerl, der gehöhnt hatte. Der sah sich nun, zu seinen Kumpanen um, als er da Zustimmung sah, fühlte er sich wohl wieder stark.

  Er stand ebenfalls auf und forderte: „Komm doch her, wenn du etwas willst, Freak.“ Ehe Adam losstürmen konnte, erhob sich noch jemand, und zwar Caleb. Vor Anspannung hatte Adam ihn bis jetzt gar nicht bemerkt.

  Caleb sagte hart: „Wenn du nichts verträgst dann solltest du keine harten Drinks nehmen John. Du weißt ja, wenn du andere Gäste beleidigst, hast du Hausverbot, und zwar auf Dauer.“ Da dies der einzige Pub in Eden Hill war, war das eine zuverlässige Drohung.

  Der Mann namens John murrte nur: „Ist ja schon gut“, und setzte sich wieder. Aber was Adam viel mehr erleichterte war die Tatsache, dass Caleb ihn verteidigt hatte. Denn das bedeutet dass er ihm verziehen hatte. Ein Eisblock schmolz in seiner Brust.


  



  Caleb hatte seit dem Vortag überlegt wie er sich Adam glaubwürdig wieder als Freund annähern konnte. Er hatte seinen Augen nicht getraut, als die Beiden in den Pub gekommen waren, noch dazu da Adam keine Kapuze trug. Als John dann zu stänkern begonnen hatte, war es die perfekte Gelegenheit gewesen. Caleb hatte von dem Geld, dass er mit der Burg verdient hatte, den Gasthof, den seine Mutter seit Jahrzehnten gepachtet gehabt hatte, gekauft. Als Hausherr stand es ihm somit frei jeden rauszuwerfen, was die Männer auch wussten. Also hatte John ihn natürlich ernst genommen und er stand jetzt gut da. Er ging zu den Beiden rüber und sagte bedauernd: „Es tut mir leid, aber wenn sie trinken sind sie eben manchmal furchtbare Idioten.“

  „Nicht nur wenn sie trinken“, ätzte Adam, sah Caleb dann aber dankbar an und fügte hinzu: „Danke für deine Hilfe, es wäre sonst wohl ziemlich hässlich geworden.“

  „Ja“, stimmte er ihm zu, „für John, du bist einen Kopf größer und zwanzig Pfund Muskelmasse schwerer als er.“ Adam zuckte gleichgültig die Schultern. Caleb sagte ernst: „Ich muss mich bei dir entschuldigen Adam. Ich habe schon die ganze Zeit überlegt wie ich mich entschuldigen könnte, aber nun hat sich diese Gelegenheit geboten. Ich hatte kein Recht euch solche Vorwürfe zu machen. Aber der Gedanke dass ihr Elly ersetzt, war einfach zu viel.“

  „Ich verstehe das. Wir vermissen sie auch Caleb, wir alle“, antwortete Adam sanft. Von wegen, er hatte nicht vergessen wie leicht sie Elly abgeschrieben hatten, kaum dass eine andere Hexe aufgetaucht war. Aber er musste gute Miene machen, wenn er Erfolg haben wollte.

  „Bitte setz dich doch“, lud Talia ihn ein. Er nahm Platz und sie fuhr verlegen fort: „Ich möchte mich auch entschuldigen, aber ich hatte ja keine Ahnung von den ganzen Zusammenhängen. Aber ich schwöre, wenn es dir irgendwie gelingen sollte, deine Elly zurückzubekommen, dann mache ich den Platz als Hüterin natürlich sofort frei. Ich habe ja nur zugestimmt, weil Elisa mich so verzweifelt darum gebeten hat, und weil ich Adam nicht im Stich lassen wollte.“ Dabei sah sie den Halbdryaden so liebevoll an, dass Caleb es kaum noch schaffte, wütend auf sie zu bleiben. Himmel sie war Elly so ähnlich, nicht vom Aussehen her, mit den langen tiefschwarzen Haaren und der bronzefarbenen Haut wirkte sie eher wie eine rassige Spanierin als eine Schottin. Aber ihre sanfte liebevolle und doch entschlossene Art erinnert ihn sehr an seine Elly.

  Er schob den Gedanken weg und entgegnete: „Bitte mach dir keine Gedanken, du kannst am Wenigsten dafür, du konntest es ja nicht wissen. Ich will euer Date auch nicht stören, ich wollte nur diese dumme Sache aus der Welt schaffen.“

  „Und das ist sie, darauf kannst du dich verlassen“, stimmte Adam ihm sichtlich erleichtert zu. Das war ja fast zu einfach gewesen, Zeit für den nächsten Schritt.

  Caleb fuhr gespielt verlegen fort: „Es ist mir fast peinlich jetzt damit zu kommen, aber ich müsste dich um etwas bitten.“

  „Alles was du willst“, stimmte Adam sofort zu.

  „Nicht heute genießt lieber euer Date und das Essen, meine Mutter kocht fantastisch. Und keine Angst unsere lieben Mitbürger werden sich für den Rest des Abends benehmen. Aber ich wäre dankbar wenn wir uns morgen beim Cottage treffen könnten. Würde euch so gegen acht passen?“

  Sicher, wir sind da“, erwiderte Adam sichtlich froh.“
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  Auch diese Nacht hatte er schlecht geschlafen, zu sehr hatten ihn sein Plan und die Panik vor einem Misserfolg gequält. Also war Caleb viel zu früh am Cottage. Er betrat es nicht, obwohl die Tür vermutlich wie immer unversperrt sein würde. Aber er hatte keine Lust mehr Zeit als nötig in Elisa Sullivans Nähe zu verbringen. So sehr er die alte Hexe früher geliebt hatte, ihre unzähligen Manipulationen, von denen die Sache mit Talia nur die Letzte gewesen war, mochte er ihr nicht vergeben. Caleb hatte sein ganzes Leben lang versucht ein guter Mensch zu sein, Dinge wie Intrigen, Manipulationen, Verrat und Ähnliches hatte er stets vermieden, aber jetzt hatte er keine andere Wahl.

  Als Talia den Kräutergarten, der das Cottage umsäumte, betrat, wischte er die Bedenken weg und setzte ein betont freundliches Lächeln auf. Er ging ihr entgegen und begrüßte sie: „Guten Morgen, wo hast du denn Adam gelassen?“

  „Keine Ahnung, er wird wohl noch im Hain sein, ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er mich gestern Abend auf mein Zimmer im Pub gebracht hat.“ Das war interessant, er hatte damit gerechnet, dass es schwierig werden könnte, sie notfalls allein zu erwischen. Aber offenbar waren sie nicht so unzertrennlich, wie er den Eindruck gehabt hatte, auch wenn er nicht so ganz verstand warum, so vernarrt, wie Adam in sie war. Der kam nun auch aus dem Hain, als ob Talias Gegenwart ihn gerufen hätte. Was möglicherweise auch so war, denn er nickte Caleb zwar erfreut zu, dann wanderte sein Blick aber sofort zu Talia und blieb an ihr hängen. Er blieb knapp vor ihr stehen, umfasste sanft ihr Gesicht und küsste sie unendlich zärtlich.

  Erst dann sagte er: „Guten Morgen Schönheit, hast du gut geschlafen?“

  Caleb fühlte sich plötzlich wie ein Eindringling, so verzaubert waren sie voneinander. Es versetzte ihm einen Stich, sie hatten nicht das Recht so glücklich zu sein, nicht während Elly auf der anderen Seite des Portals in Gefahr schwebte. Aber das würde er ja bald ändern. Er schüttelte seine Beklommenheit ab und machte sich gespielt heiter bemerkbar: „Darf ich euch stören, ehe ihr in ein Schlafzimmer verschwindet?“ Talia fuhr erschrocken zusammen und wich mit leicht geröteten Wangen von Adam zurück. Der lachte nur sinnlich auf und schenkte ihr einen feurigen Blick. Verflucht, er musste schon wieder an Elly denken, hoffentlich war dieser ganze Mist bald vorbei.

  Talia räusperte sich verlegen und antwortete dann: „Tut mir leid, Caleb. Um was wolltest du Adam bitten?“ Jetzt kam es darauf an, er konzentrierte sich, um nur ja keinen Patzer zu machen. Er zog das grüne, nun nutzlose Amulett, aus seiner Jackentasche und hielt es ihnen auf seiner Handfläche entgegen.

  „Ich hätte gerne, dass Adam es wieder auflädt.“ Er hielt vor Anspannung den Atem an, während er auf die Antwort wartete.

  Adam sagte, ohne das Amulett auch nur anzusehen schuldbewusst: „Ich würde es tun, wenn ich könnte, aber ich habe keine Ahnung wie.“ Caleb biss hart die Zähne aufeinander, nur mit Mühe wahrte er nach außen den Anschein von Freundlichkeit.

  Er erwiderte: „Gibt es denn keine Möglichkeit? Ich würde mich sehr viel besser fühlen, wenn ich wüsste, dass ich euch im Notfall, falls das Portal sich irgendwann wieder öffnen sollte, helfen könnte. Die grünen Wirbel in Adams Augen blieben fast stehen, so bekümmert sah er ihn an.

  „Ich habe einfach keine Ahnung, wie ich es tun könnte, tut mir leid“, erwiderte er schuldbewusst.


  Ohnmächtige Wut stieg in Caleb hoch, sein Plan scheiterte, bevor er noch richtig begonnen hatte.

  Ehe er seine Maske fallen lassen konnte, meldete Talia sich zu Wort: „Es ist nur eine Idee, aber wenn Elisas Familie schon so lange die Hüterin stellt, könnte in ihren Büchern dann nicht etwas Hilfreiches stehen? Ich meine ein Hinweis wie das Amulett funktioniert.“ Seine Gedanken rotierten, er hatte die einfacheren Bücher vor Jahren studiert, als er das Amulett bekommen hatte, dort würden sie nichts Hilfreiches finden, aber möglicherweise bei den Büchern über die höhere Magie.“

  Er fragte angespannt: „Würde Elisa dir die Bücher über die höhere Magie zeigen?“

  „Es geht ihr, fürchte ich, zu schlecht um uns etwas zu zeigen, aber sie wird mir wohl erlauben sie selbst durchzusehen.“ Caleb nickte nur erleichtert.


  



  Im Cottage nahm Caleb verblüfft zur Kenntnis, dass auch Adam vor Elisas Schlafzimmertür zurückblieb und Talia allein hineingehen ließ. Er musste ihn wohl verwundert angestarrt haben, denn der sagte jetzt hart: „Sie würde jeden von uns benutzen, falls es Eden Hill dienen sollte, das weiß ich jetzt. Wenn es eine andere Möglichkeit geben würde, würde ich Talia nie zu ihr lassen.“ Calebs schlechtes Gewissen meldete sich in Form einer kleinen gehässigen Stimme in seinem Hinterkopf.

  Die flüsterte: „Wenn er Elisas Handeln verurteilt, kann er nicht so schlecht sein, wie du denkst.“ Er brachte die Stimme energisch zum Schweigen, sie trauten sich auch untereinander nicht, das bewies nur wie recht er damit hatte auf eigene Faust zu handeln.

  Als Talia nun endlich wieder aus dem Zimmer kam, wirkte sie besorgt. „Es geht ihr noch schlechter als neulich, sie hustet fürchterlich und ist völlig erschöpft. Aber sie hat mir den Schlüssel für ihre Truhe gegeben. Sie meinte Caleb weiß, wo sie steht und ich soll den Schlüssel behalten, da er ohnehin bald mir gehören wird.“ Von wegen, das würde er verhindern, der Schlüssel gehörte Elly, genau wie alles andere hier. Talias mitfühlenden Gesichtsausdruck blendete er wohlweislich aus, er konnte sich keine Zweifel leisten.

  Nachdem Talia die große, alte Truhe aufgeschlossen hatte, hatte sie mehrere Bücher herausgenommen und sie verteilt. Jeder von ihnen hatte begonnen in den diversen Inhaltsverzeichnissen nach etwas Vielversprechendem zu suchen.

  Das Dumme war nur, sie hatten im Grunde keine Ahnung, was sie suchten, denn die Dryade selbst hatte natürlich keine Aufzeichnungen über ihre Magie geführt. Das machte es auch so schwierig für Adam seine volle Macht zu erlangen, ihm fehlte einfach die Anleitung. Caleb hatte jede auch nur im entferntesten vielversprechende Spur verfolgt, nur um immer wieder enttäuscht zu werden.


  Sie saßen jetzt seit Stunden in der altmodischen Küche und ihm taten schon die Augen weh. Die Art wie Talia sich immer tiefer über ihr Buch beugte, sagte ihm, dass es ihr nicht anders erging. Nur Adam schien keine Probleme zu haben, der Halbdryade schmökerte fast schon andächtig in dem dicken Wälzer vor ihm. „Hast du etwas gefunden?“, fragte Caleb hoffnungsvoll.

  Adam zuckte schuldbewusst zusammen, und murmelte: „Nein, ich bin da nur an etwas hängen geblieben“, und schlug das Buch sofort zu. Wie von selbst kam Caleb der Moment in Erinnerung, als Adam, damals noch ein Junge, ihn um die Zaubersprüche aus den Büchern beneidet hatte. Caleb hatte sich ihm damals so nah gefühlt und so glücklich. Er fegte auch diesen Gedanken weg, sie waren jetzt Feinde.

  Er begann zu überlegen, wo er sonst noch etwas über das Amulett finden könnte, als Talia aufblickte und erleichtert rief: „Ich glaube ich habe da etwas.“ Sie deutete in das Buch und zeigte auf eine Zeichnung, die einen grünen flachen Kristall zeigte. „Das könnte doch dein Amulett sein, was meinst du?“, fragte sie. Caleb betrachtete die Zeichnung, kein Zweifel es handelte sich ganz sicher um den handtellergroßen, grünen Kristall, der vor ihm auf dem Tisch lag.

  „Ich denke schon“, stimmte er ihr zu, „steht da, wie Adam ihn aufladen kann?“ Adam trat an Talias Seite und begann zu lesen.

  Talia sagte bedauernd: „Es ist ein Bericht, aber es sind keine Formeln dabei.“

  „Das macht nichts, Dryaden benutzen keine Zauber, sie wirken direkt in der Magie, ohne Hilfsmittel“, beruhigte er sie, dabei begannen seine eigenen Nerven ebenfalls vor Aufregung zu flattern. Am liebsten hätte er ihnen das Buch entrissen, aber er musste den Schein aufrechterhalten.

  Endlich fuhr sie fort: „Es ist eine Beschreibung, sie nennen das Amulett ein Geschenk der Gnade. Die Dryade hat es einer Hüterin gegeben, weil diese keine Tochter gehabt hat.“

  Caleb unterbrach sie: „Das weiß ich schon.“

  „In Ordnung, also im Großen und Ganzen scheint es ein Teil der Dryadenmagie zu sein. Die Hüterin beschreibt, dass die Dryade einen Teil ihrer Magie in das Amulett transferiert hat.“

  Adam meldete sich zu Wort: „Ich denke dann könnte es ähnlich funktionieren wie mit den Pflanzen zu verschmelzen. Aber ich weiß nicht, ob ich stark genug bin, um dauerhaft etwas von meiner Magie zurückzulassen. Bis jetzt ist immer alles zu mir zurückgeflossen, wenn ich mich wieder zurückgezogen habe. Da muss ich wohl einfach herumprobieren.“

  „Du meinst wohl wir“, widersprach Talia, „du musst es zwar machen, aber vielleicht haben wir zu zweit bessere Einfälle.“

  „Alles ist besser, wenn du bei mir bist“, schnurrte er und schlang einen Arm um Talia und zog sie stürmisch an sich.

  Die keuchte erschrocken auf und tadelte ihn: „Aber Adam, doch nicht jetzt.“ Caleb hatte Mühe nicht die Augen zu verdrehen, das konnte ja heiter werden. Wahrscheinlich würde dieser verdammte Verräter sich, sobald Caleb weg war, sofort auf Talia stürzen und gar nicht mehr an das Amulett denken. Aber er konnte auch nicht die ganze Zeit an ihnen kleben.

  Gespielt spöttelte er: „In Ordnung Kinder, macht was ihr wollt, aber vergesst das Amulett nicht.“

  Adam sah ihn plötzlich erstaunlich konzentriert an und erwiderte ernst: „Ich werde dich nicht noch mal enttäuschen, das schwöre ich.“


  



  Nachdem Caleb sich verabschiedet hatte, waren sie in den Hain gegangen. Jetzt saß Talia unter der Weide, die am Ufer des Sees stand, und beobachtete Adam. Der saß, das Amulett in der Hand, die Augen geschlossen am Ufer des Sees und wirkte völlig konzentriert. In dem Cottage hatte sie gedacht er würde Mühe haben sich auf die Aufgabe zu konzentrieren. Aber diese Angst war unnötig gewesen, er hatte sich sofort an die Arbeit gemacht. Ein leichtes Lächeln glitt auf ihre Lippen, Caleb konnte sich glücklich schätzen, so einen treuen Freund zu haben. Sie konnte spüren, wie seine Magie in das Stück Kristall floss, wie es aussah, brauchte er ihre Hilfe gar nicht.


  Aber da riss er die Augen auf und fluchte herzhaft. „Was ist passiert?“, fragte sie alarmiert.

  „Die Magie bleibt nicht im Amulett, sie fließt immer wieder zu mir zurück“, presste er frustriert hervor.

  „Hast du eine Ahnung wieso?“, fragte sie sanft. Er zuckte ratlos die Schultern, Talia grübelte und meinte dann: „Es ist vermutlich wie bei einer Brieftaube, deine Magie kommt immer wieder zu dir zurück, zumindest solange sie frei ist.“

  „Schon möglich, aber was hilft uns das?“

  Talia seufzte: „Über Kräuterlektionen sind wir bei meiner Ausbildung noch nicht hinausgekommen. Aber logisch gedacht müsstest du sie vermutlich irgendwie dort verankern.“

  „Vermutlich“, stimmte er ihr zu, „aber wie?“ Tja, das war eine gute Frage, Talia begann zu begreifen wie verflucht wenig sie über die Magie wusste, hatte sie sich doch fast ihr ganzes Leben gegen alles Übernatürliche gesträubt. Sie beobachtete, wie Adam aufstand, und unruhig auf und ab lief. Seine vollen Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst und seine exotischen Augen wirkten wie zwei grüne Mahlströme, so heftig wirbelten sie. Fasziniert bemerkte sie, dass die Gräser auf der Lichtung sich mit ihm bewegten, als ob sie aus Metall und er ein Magnet wären. Als sie ihre Magie zögerlich ausstreckte, fühlte sie ein warmes Prickeln, als sie die pulsierende Magie in ihm berührte. Es war zum verrückt werden, er war so unglaublich voller Magie, dass er sogar aus lebenden Zweigen ein Haus gebaut hatte, aber sie konnten keinen dummen Kristall aufladen, weil ihnen das Wissen fehlte.

  Das Haus, sie schlug sich mit der Hand vor die Stirn und murmelte: „Natürlich, das Haus.“ Er unterbrach abrupt seine Wanderung und sah sie verwirrt an.

  Er fragte: „Was ist mit dem Haus?“

  Sie sprudelte aufgeregt hervor: „Dein Haus fällt doch auch nicht auseinander. Wie hast du deine Magie dazu gebracht es weiter in Form zu halten, auch wenn du dich nicht darauf konzentrierst?“ Er war mit wenigen Schritten bei ihr und zog sie auf die Füße, direkt in seine Arme.

  Er lachte: „Talia du bist ein Genie. Natürlich, es ist dasselbe Prinzip, ich brauche nur mehr Magie.“ Lächelnd ließ er sie los und ging wieder zum Amulett, das er im Gras hatte liegen lassen. Er nahm es wieder in die Hand und starrte es an. Talia öffnete ihre magische Sicht, es war atemberaubend. Adam schien aus dem Inneren zu leuchten, das Leuchten ergoss sich in das Amulett, brachte den grünen Kristall dazu ebenfalls aus dem Inneren zu leuchten. Adam lächelte, bis die Magie sich wieder aus dem Amulett löste und in ihn zurückströmte.

  „Ich bin nicht stark genug“, stöhnte er gequält.

  „Vielleicht war die Technik noch nicht ganz richtig?“, fragte sie zögerlich.

  Er schüttelte energisch den Kopf und meinte: „Nein, es war richtig, ich hatte schon begonnen etwas von der Magie zu verankern, aber sie hat sich losgerissen. Ich habe wohl nicht genug Magie um soviel davon dauerhaft aufzugeben, ich bin eben nur ein Mischling.“ Seine Schultern sackten nach unten, Talia ging zu ihm und kniete sich vor ihn ins Gras.

  Sanft ergriff sie seine freie Hand und sagte zärtlich: „Sag nicht nur, du bist wundervoll.“

  Er erwiderte bitter: „Ach tatsächlich? Ich bin zu wenig Mensch, um ein normaler Partner für dich sein zu können. Aber zu wenig Dryade, um meinem einzigen Freund helfen zu können, ich bin eben verdammt.“ Es brach ihr das Herz, ihn so aufgelöst zu sehen. Ihre Gedanken überschlugen sich, sie wollte ihm so gerne helfen.

  „Wenn ich dir doch nur helfen könnte, ich fühle mich so verflucht nutzlos“, sagte sie bitter. Das rüttelte ihn auf, er ließ das Amulett fallen und nahm sanft ihr Gesicht in seine Hände. Dann neigte er sich zu ihr und küsste sie, ganz zärtlich diesmal.

  „Du bist mein größtes Glück, sag niemals du wärst nutzlos“, widersprach er ihr dann.

  „Sieh uns beide bloß an, wir sind schon ein erbärmliches Gespann. Ich hoffe Eden Hill hat keine großen Krisen, während ich die Hüterin bin, da wären sie arm dran. Außer uns einen supertollen Orgasmus zu verschaffen tut die Magie wohl nicht viel für uns“, seufzte sie.

  „Natürlich“, stieß er plötzlich hervor.

  „Wie bitte?“, fragte sie verblüfft.

  Er erklärte: „Der Sex, das ist die Lösung. Nur, wenn du willst, natürlich.“

  „Ähm Adam, der Sex war echt toll, und ich will sicher wieder mit dir schlafen, aber denkst du nicht das wäre jetzt etwas pflichtvergessen?“ Ein sinnliches Lächeln glitt auf seine vollen Lippen, das sein Gesicht trotz der Narbe wunderschön wirken ließ.

  Er beugte sich vor, und hauchte ihr ins Ohr: „Du verstehst nicht, aus irgendeinem Grund verbindet unsere Magie sich, wenn wir uns lieben Talia.“ Das Denken fiel ihr schwer, weil sein warmer Atem an ihrem Ohr ihr heiße Schauer über den Rücken schickte. Nur langsam sickerte die Information in ihr Gehirn, aber dann lachte sie auf.

  „Natürlich, du kannst meine Magie benutzen, um die nötige Kraft aufzubringen.“

  „Genau“, lächelte er, „es sei denn du willst nicht?“, schnurrte er und begann an ihrem Ohrläppchen zu knabbern.

  Talia keuchte: „Und wie ich will.“ Seine Hände glitten ihren Körper hinunter, bis er sie unter ihr Shirt schieben konnte. Er zog es ihr über den Kopf, ihr BH und die Hose folgten. Er beugte sich vor, aber zu ihrer Überraschung griff er an ihr vorbei. Ihr Blick folgte ihm verwirrt.

  Er angelte nach dem Amulett und neckte sie: „Das sollten wir nicht vergessen.“

  „Sollten wir besser nicht“, stimmte sie abgelenkt zu. Denn ihre Hände waren damit beschäftigt, ihn aus seinen Sachen zu schälen. Adam hängte ihr die Kristallscheibe, die an einer Lederschnur befestigt war, um den Hals.

  „Damit wir sie nicht im Eifer des Gefechts vergessen“, lächelte er und küsste sich die Schnur entlang von ihrem Hals bis zu ihren Brüsten. Als er begann ihre Spitzen zu lecken, stöhnte sie vor Lust auf und bog sich ihm entgegen.

  „Die Magie, wir müssen“, versuchte sie bei der Sache zu bleiben. Er hob kurz den Kopf und brachte sie zum Schweigen, indem er sie leidenschaftlich küsste. Sie vergrub ihre Finger in den perfekt modellierten Muskeln seiner Schultern.

  Als er ihren Mund wieder freigab, sagte er heiser: „Vergiss die Magie, konzentriere dich nur auf mich.“ Ein leicht zu befolgender Ratschlag, denn sie konnte ohnehin kaum an etwas anders denken. Er umschlang sie mit den Armen und zog sie mit sich nach unten, bis sie auf ihm lag.

  „Wenn ich die Arbeit machen soll, musst du mich loslassen“, raunte sie.

  Er lachte auf wie die Sünde selbst und flüsterte ihr dann heiser zu: „Sollst du nicht, ich habe nur eine Überraschung für dich.“ Ehe sie etwas sagen konnte, rollte er sich mit ihr nach rechts, genau in den See. Talia schrie auf, verstummte aber, als das Wasser sie wie eine warme Umarmung umfing. Es war noch wärmer als neulich.

  „Das ist ja wie in einer Therme“, lachte sie ungläubig, „bist du das?“

  „Ich bin eben heiß auf dich, und somit auch der Hain“, gab er grinsend zu. „Halt dich am Uferrand fest“, kommandierte er. Talia langte nach hinten, sodass ihr Rücken am Ufer lehnte und sie sich mit den Armen festhalten konnte. Das Amulett schwamm eigenartigerweise auf der Wasseroberfläche, der Stein musste innen hohl sein. Aber ihre Überlegungen wurden schnell weggewischt, als Adam untertauchte und sie einen Moment später seine warmen Hände an ihren Beinen spürte. Sie strampelte instinktiv, plötzlich spürte sie wie seine warme Magie sanft in ihre eindrang und seine Stimme erklang in ihrem Kopf: „Ganz ruhig, vertrau mir, ich würde dir nie wehtun.“ Dabei strömte immer mehr von seiner warmen Naturmagie in sie, sie entspannte sich. Erst jetzt glitten seine Hände weiter nach oben und teilten ihre Schenkel. Sie versucht nach unten zu sehen, aber das vorher kristallklare Wasser war plötzlich zu grün, um durchzusehen.

  „Unfair“, protestierte sie.

  „Mein Spiel, meine Regeln“, lachte er in ihrem Kopf. Sie erwartete jeden Moment seine Hände an ihrer intimsten Stelle zu spüren, aber es war seine Zunge, die sie warm liebkoste. Talia stöhnte auf und krallt sich in der Erde fest, um nicht abzurutschen. Als ob er ihre Befürchtung gespürt hätte, glitt er etwas höher und stütze damit ihren Körper, während seine warme geschickte Zunge sie immer schneller verwöhnte. Sie brannte vor Verlangen, nicht nur ihr Körper, sondern inzwischen auch ihre ganze Aura. Sie spürte nicht nur seine Zunge und seine Hände an sich, sondern all seine warme Magie überall in sich und seine flammende Lust, er brannte, genau wie sie, wie ihre ganze Magie. Als sie überwältigt die Augen aufriss, die sie vorher geschlossen hatte, um die Gefühle intensiver zu spüren, traute sie ihren Augen kaum. Das Amulett glühte wieder, diesmal viel heller als vorher.

  „Adam sieh nur“, flüsterte sie überwältigt. Er glitt an ihrem Körper entlang nach oben, bis sein Kopf vor ihr auftauchte.

  Das leuchtende Amulett zwischen ihnen sagte er heiser: „Das tun wir gemeinsam.“ Dann umfasste er ihren Po und zog sie ein Stück näher an seinen Körper. Seine Härte drückte sich verlangend an sie, Talia schlang die Beine im Wasser um ihn. Mit einer geschmeidigen Bewegung drang er in sie ein. Sie keuchte auf, ließ das Ufer los und schlang die Arme um seine Schultern. Die Magie im See trug ihn wohl, denn niemand von ihnen hatte noch Kontakt zum Ufer oder zum tiefen Grund, und doch schwebten sie im Wasser. Er küsste sie, liebkoste ihre Zunge, während er immer tiefer und kraftvoller in sie eindrang. Am Rande spürte sie, wie er ein wenig von der vor Verlangen pulsierenden Magie in dem Amulett platzierte. Ihr Atem wurde immer schneller, sie bewegte ihre Hüften um den Rhythmus zu beschleunigen. Genau, als der heftige Höhepunkt sie erschütterte, griff er nach ihrer vereinten Magie und schob alles davon in das Amulett. Als er sich einen Augenblick später in sie ergoss, spürte sie wie ihre eigene Magie in sie zurückglitt.


  Als sie sich entspannt wieder an das Ufer lehnte, sah sie zum Amulett, es glühte nicht mehr so intensiv wie zuvor, aber sie konnte Magie darin spüren.

  „Wir waren wohl erfolgreich“, seufzte sie wohlig.

  „Absolut“, schnurrte er und lehnte sich an sie.

  Sie lachte: „Gut, dann muss ich ja kein schlechtes Gewissen wegen dieses absolut unglaublichen Höhenpunktes haben. Wenn ich schon früher gewusst hätte, dass Magie so etwas bewirken kann, hätte ich mich nicht so sehr dagegen gewehrt. Mit dir ist es wirklich einzigartig.“ Alles war wunderbar, sie hatten Caleb geholfen, sie hatte einen tollen Mann an ihrer Seite und dieses Hüterzeug würde sie auch noch schaffen. Sie fühlte sich wie im Paradies, aber plötzlich versteifte Adam sich. Sie sah ihn alarmiert an, „was ist?“


  



  Er liebte und begehrte Talia bis zum Wahnsinn. Er konnte das Glück, dass sie trotz aller Probleme bei ihm bleiben wollte, gar nicht fassen. Nun das hätte er wohl besser auch nicht tun sollen. Denn ihre Worte eröffneten ihm eine bittere Wahrheit, seine Magie gab ihr beim Sex etwas, dass sie sonst von keinem Mann bekommen konnte, deshalb blieb sie bei ihm. Wie die Frauen die er früher bezaubert hatte, wäre sie nie bei einem entstellten Freak wie ihm geblieben, wenn er nicht die Magie gehabt hätte. Das hätte ihm egal sein sollen, so wie es bei den anderen Frauen, die nur wegen der Bezauberung mit ihm geschlafen hatten, gewesen war. Aber der scharfe Stich in seinem Herzen machte ihm klar, dass es nicht so war. Er wollte, dass sie ihn wollte, nicht nur seine Magie. Aber er würde sie dazu bringen, egal was er dafür tun musste. Als sie alarmiert fragte: „Was ist?“, zwang er sich zu einer entspannten Haltung.

  Er wehrte ab: „Es hat mich nur etwas erschöpft, das ist alles.“

  Sie musterte ihn besorgt, „dann sollten wir besser aus dem Wasser gehen.“ Ohne Worte zog er sich am Ufer hoch und half ihr dann hinaus. Dann zog er sie zärtlich an sich und hielt sie einfach fest. Sein ganzes Leben lang war ein Verdammter gewesen, aber diesmal würde er es nicht akzeptieren, sie würde für immer ihm gehören, egal was es ihn kosten würde.
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  Am nächsten Vormittag


  Talia hatte das Amulett am Vortag mit sich genommen, um es Caleb gleich am nächsten Morgen bringen zu können. Sie hatte nur schnell im Pub gefrühstückt und war zur Burg hochgegangen. Nun klopfte sie an Calebs Bürotür. Zuvor war ihr Sam über den Weg gelaufen, die temperamentvolle, zierliche Frau hatte sie sofort mit besorgten Fragen wegen des verpatzten Abends überschüttet. Nachdem Talia ihr versichert hatte, dass offenbar alles zwischen Caleb und Adam wieder in Ordnung war, hatten sie sich für später am Tag verabredet, um etwas zu tratschen. Aber zuerst wollte sie Caleb die frohe Botschaft überbringen.

  Nach ihrem Klopfen rief er: „Herein.“ Als er sie erblickte fragte er belegt: „Hattet ihr Erfolg?“ Dabei wirkte er so angespannt, ja fast ängstlich, dass Mitleid in Talia aufstieg.

  Sie antwortete sanft: „Ja, wir haben es geschafft.“ Sie trat zum Schreibtisch, griff in ihre Tasche und zog das leicht schimmernde Amulett hervor. Er ergriff es andächtig und strich behutsam darüber. Talia sagte ernst: „Caleb, wenn wir irgendetwas tun können, ich meine um deine Elly wiederzufinden, dann werden wir es tun.“ Er sah zu ihr hoch und für einen Moment wirkte er schuldbewusst, aber es war sofort wieder vorbei.

  Seine Stimme war belegt, als er erwiderte: „Du weißt nicht was mir das bedeutet, ich danke dir.“ Sein Blick glitt wieder zum Amulett und betrachtete es wie einen Schatz. Talia begann sich wie ein Eindringling zu fühlen.

  Sie räusperte sich verlegen und sagte dann: „Wie gesagt, wenn wir etwas tun können, zögere nicht uns zu fragen. Aber ich werde dich jetzt allein lassen, Sam hat mich auf einen Tee eingeladen.“ Er nickte nur zerstreut und starrte weiter auf das Amulett, Talia war froh das Büro verlassen zu können. Caleb war Adams Freund, aber sie hatte ein schlechtes Gefühl bei ihm, so als ob Gefahr von ihm ausgehen würde.


  



  Caleb war froh, als sich die Tür hinter Talia schloss. Er hatte es nicht mehr geschafft ihr in die Augen zu sehen. Je mehr er mit ihr zu tun hatte, desto sympathischer wurde sie ihm, aber das konnte er sich nicht leisten, er musste an Elly denken. Er verbannte Talia aus seinen Gedanken und dachte an seinen Plan. Er hatte jetzt das Amulett, aber er brauchte auch noch das Druckmittel, ehe er zu Lumenios gehen konnte. Aber dieser verfluchte Brian war noch nicht wieder aufgetaucht.


  Als ob er ihn mit seinen Gedanken gerufen hätte, klopfte es einen Moment später an der Fensterscheibe. Caleb verstaute das Amulett in der Schublade und öffnete dem Vogel. Der Rabe hüpfte herein und ließ ein zusammengerolltes Pergament vor Caleb zu Boden fallen.


  Caleb bückte sich und hob es auf, er rollte es auf und runzelte missbilligend die Stirn, das Papier war mit ihm unverständlichen Zeichen beschrieben. Er knurrte: „Was soll das? Du solltest mir ein Druckmittel gegen Lumenios besorgen, was soll das hier sein?“ Der Rabe flatterte zum Schreibtisch und bediente sich wieder bei den Büroklammern.

  Er formte das Wort „elfisch.“

  „Das ist in elfischer Sprache geschrieben?“, fragte Caleb vorsichtshalber nach. Brian krächzte zustimmend. Caleb verdrehte gequält die Augen, ihm blieb aber auch nichts erspart. Er kannte nur eine Person, die das für ihn übersetzten konnte. Aber das bedeutete, dass er noch einem der Verräter eine Versöhnung vorspielen musste. Er seufzte: „Ich werde mal sehen was wir da haben, falls es uns nützt komme ich so bald wie möglich bei Lumenios vorbei. Aber falls nicht, suche vorsichtshalber weiter.“ Der Vogel flatterte davon und Caleb begann zu überlegen, was er Varos erzählen könnte. Denn die Wahrheit konnte er dem Halbelf ja schlecht sagen.


  



  Caleb hatte die Mittagszeit abgewartet und war dann zu seinem Verwandten gegangen. Varos war der Neffe des Burgherrn, der zur Zeit der Elfenbesuche Burg Mac Gregor beherrscht hatte und somit ein weit entfernter Cousin von Caleb. Er fand den Halbelf in der Küche seines privaten Wohntraktes. Caleb räusperte sich verlegen und sagte dann: „Varos ich möchte mich für neulich Abend entschuldigen. Ich habe überreagiert.“

  Varos wirkte erleichtert und erwiderte erfreut: „Ich bitte dich Caleb, niemand nimmt dir das übel. Ich bin froh, dass du dich wieder beruhigt hast. Niemand von uns wünscht Elly etwas Schlechtes.“ Taten sie vermutlich wirklich nicht, aber sie waren auch nicht mehr bereit an ihrer Rettung zu arbeiten. Also hing es an ihm und an der Geschichte, die er Varos gleich auftischen würde.

  Caleb sagte ernst: „Varos du kannst doch elfisch lesen, oder?“

  „Mein Vater hat darauf bestanden, warum?“

  „Ich habe neulich in der Bibliothek, die Valdir zurückgelassen hat, ein wenig gestöbert und habe etwas gefunden. Es sah wichtig aus, ich hatte gehofft es würde etwas enthalten das mir hilft Elly wiederzubekommen.“

  „Caleb ...“, begann Varos bedrückt.

  Caleb schnitt ihm das Wort ab: „Ich weiß ihr glaubt nicht mehr daran, aber lass es mich wenigstens versuchen. Bitte Varos, ich muss wissen was auf diesem Blatt steht.“ Er reichte seinem „Freund“ das Pergament. Varos griff danach und begann zu lesen.

  Caleb fühlte sich wie auf Nadeln, während die Miene des Halbelfen immer bedrückte wurde, bis er meinte: „Tut mir leid, es geht nicht um das Portal.“

  „Worum dann?“, fragte Caleb gespielt niedergeschlagen.

  Varos erklärte: „Es geht um einen Magier Namens Lumenios. Es ist ein Vertrag, den er mit General Lunaros geschlossen hat.“ Das klang nach dem Jackpot.

  Caleb fragte heiser: „Welchen Vertrag könnte denn ein Magier mit dem General der Krieger abschließen?“

  „Er war offenbar ein Verräter, es handelt sich um eine Abmachung bezüglich Besitztümern in der Welt der Elfen. Er sollte sie wohl als Gegenleistung für seine Hilfe bei einem Umsturz bekommen. Valdir muss die Urkunde als Beweis aufbewahrt haben.“ Calebs Herz hämmerte hart gegen seine Rippen, das war genau was er brauchte. Damit konnte er Lumenios erpressen, sobald die anderen Elfen durch das Portal kamen, oder er in ihre Welt gehen würde.

  „Hättest du etwas dagegen wenn ich es behalte?“, fragte er locker.

  „Natürlich nicht, aber was willst du denn damit? Das wird dir nicht helfen Elly zu befreien.“ Und wie es das tun würde, Caleb hatte Mühe nicht zu grinsen.

  Er zuckte die Schultern, „nur ein Andenken das mich erinnert nicht aufzugeben.“

  „Als ob du so etwas brauchen würdest“, seufzte Varos bedrückt, reichte ihm das Pergament aber zurück.


  



  Trotz seiner Einladung doch in seinem Haus zu übernachten, war Talia noch in der Nacht in den Pub zurückgegangen. Sie hatte als Ausrede angeführt, dass sie Caleb gleich am Morgen das Amulett bringen wolle, aber seine Befürchtung vom Vortag ließ Adam nicht mehr los. Talia war sein Leben, er durfte sie nicht verlieren. Aber er war kein Idiot, mit seiner vernarbten Fratze und seinem Einsiedler Dasein war er nicht gerade ein Traumprinz. So wenig es ihm gefiel, der magische Sex war sein einziger Bonus, aber er wollte mehr. Er hatte die ganze Nacht gegrübelt, wie er das erreichen konnte. Er war zum Entschluss gelangt ihr erst mal zu beweisen wie gut er als Partner zu einer Hexe passte. Und der beste Weg dazu schien ihm ihre Ausbildung zu sein. Er hatte sich von Elisa, der es zum Glück wieder etwas besser ging, einige Bücher geborgt und beim See eine Studienstunde im Freien vorbereitet.

  Sein Plan besagte ganz klar, dass es heute keinen Sex geben würde. Aber das war leichter gesagt als getan, denn gerade heute hatte sie einen Rock gewählt, der ihr nur bis zur Hälfte der Oberschenkel reichte. Adams Mund wurde trocken, als sein Blick auf ihre langen schlanken Beine fiel. Ihm kam sofort wieder in den Sinn wie weich und glatt die Haut ihrer Schenkel sich angefühlt hatte. Ein etwas weiteres Oberteil hätte seiner Selbstbeherrschung sicher auch besser getan als das figurbetonte, am Auschnitt geraffte Top, das sie dazu trug. Er zwang sich seinen Blick in ihrem Gesicht zu lassen, während sie auf ihn zukam. Sie lächelte ihn an, schlang die Arme um ihn und schmiegte ihren weichen warmen Körper eng an ihn, während sie hauchte: „Guten Morgen, hast du die Decke schon für eine Übungsstunde vorbereitet?“ Die Art wie sie ihre Hüften dabei verführerisch an ihm rieb, sagte mehr als deutlich an welche Übungsstunde sie dachte, er wurde sofort hart.

  Nur mit größter Mühe schob er sich ein Stück von ihr weg und krächzte: „Das ist sehr vorlockend, aber wir sollten heute mal mit deiner normale Ausbildung weitermachen. Ich habe mir ein paar von Elisas Büchern geholt.“ Sie trat von ihm zurück und über ihr hübsches Gesicht huschte Enttäuschung. Es versetzte ihm einen Stich. Er fügte hinzu: „Natürlich nur wenn du willst.“

  „Aber sicher, du hast ja recht“, stimmte sie zu, aber sie wirkte plötzlich sehr kühl.
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  Caleb hatte den Abend kaum noch abwarten können, aber vorher zu verschwinden wäre zu auffällig gewesen. Als endlich die Öffnungszeiten der Burg vorbei gewesen waren, hatte er sich schleunigst auf den Weg zu Lumenios gemacht. Es war natürlich trotz des Druckmittels ein großes Risiko dem Elfen zu trauen, aber es war vermutlich seine letzte Chance Elly jemals wieder zu sehen.


  Schon als er vor dem einsamen Gehöft anhielt, öffnete sich die Haustür und der Magier trat ohne menschliche Tarnung heraus. Caleb zwang sich zu einem unbeteiligten Gesicht und stieg aus. Lumenios sagte statt einer Begrüßung: „Du hast es dir überlegt?“

  „Ja, ich werde diese Chance ergreifen. Hier das Amulett.“ Er zog den schimmernden Kristall aus der Tasche.

  Der Elf weitete überrascht die Augen, „du bist schneller als ich erwartet hatte Mac Gregor.“

  „Du hast es ja selbst gesagt, Elly könnte nicht mehr viel Zeit haben.“

  „Wie wahr“, stimmte der Elf ihm zu und ergriff das Amulett. Er wandte sich ab und ging ins Haus ohne darauf zu achten ob Caleb ihm folgte. Im Inneren führte er ihn in einen kleinen Raum, der früher wohl mal ein Erdkeller gewesen war. Jetzt erinnerte er Caleb an das Labor von Ellys Onkel, das früher im alten Burgverlies gewesen war. Lumenios legte das Amulett auf einen kleinen Tisch im Zentrum des Zimmers und begann in den Regalen verschiedene Sachen zusammenzusuchen. Caleb erkannte getrocknete Misteln und Salbeiblätter, der Rest wirkte deutlich exotischer.

  Er meldete sich zu Wort: „Was ist der nächste Schritt?“

  Der Magier antwortete, ohne seine Suche zu unterbrechen: „Mit Hilfe der Dryadenmagie in dem Amulett werde ich einen kleinen Spalt in meine Welt öffnen und Kontakt zu meinen Verbündeten aufnehmen.“

  „Welche Verbündeten?“, fragte Caleb.

  Der Elf wandte sich ihm nun doch zu und musterte ihn scharf mit seinen orangefarbenen Augen, als er abwinkte: „Das musst du im Moment noch nicht wissen. Geh jetzt, ich werde dir Bescheid geben, sobald ich mehr weiß.“ Caleb biss hart die Zähne aufeinander, er hasste diese arroganten Elfen abgrundtief, aber noch brauchte er ihn. Er zwang sich zu einem respektvollen Nicken und ging. Lumenios hielt ihn offenbar für reichlich harmlos, denn er folgte ihm nicht, oder er hatte alles mit magischen Fallen gespickte, wer konnte das schon wissen. Also widerstand er der Versuchung herumzuschnüffeln und ging direkt nach draußen. Lediglich dem Raben, der wieder auf seiner Stange saß, nickte er zu, als Zeichen, dass ihr Plan aufgehen würde, hoffentlich.


  



  Adams Verhalten war merkwürdig gewesen, er hatte sie zwar während des gesamten Tages immer wieder mit hungrigen Blicken gemustert, aber nicht mal mit dem kleinen Finger berührt. Talia war verwirrt, zuerst hatte er sie gebeten bei ihm einzuziehen, jetzt benahm er sich, als ob sie eine ansteckende Krankheit hätte, sie wurde nicht schlau aus ihm. Sie hatte den Tag irgendwie hinter sich gebracht, war mit den Gedanken aber nicht bei der Sache gewesen und hatte sich schon am Nachmittag verabschiedet. Sie hatte Sam vom Pub aus angerufen und sie gebeten sich mit ihr zu treffen. Die Burgherrin kannte Adam schon länger als sie, sie wollte sie nach ihrer Meinung fragen.


  Jetzt saß sie auf einem der Tische im Pub und wartete auf sie. Die anderen Gäste musterten sie verstohlen, sie erinnerten sich wohl noch an Calebs Rüffel, als dieser Kerl sie belästigt hatte.


  Als Sam endlich ankam, atmete Talia erleichtert auf. Sam war wirklich klein und zierlich, aber sie sprühte so vor Energie, dass niemand sie für zerbrechlich gehalten hätte. Die schwarze Sonnenbrille, die ihre Vogelaugen verbarg, schienen die Leute schon gewöhnt zu sein, denn jeder nickte ihr freundlich zu, als sie durch den Gastraum ging. Sie nahm Talia gegenüber Platz und sagte lächelnd: „Schön dass du angerufen hast. Varos ist ein Schatz, aber ich vermisse eine Freundin, seit Elly weg ist.“ Talia schluckte schuldbewusst.

  Sie sagte verlegen: „Ich würde mich sehr freuen, wenn wir Freundinnen werden könnten, aber ich habe heute vor allem angerufen, weil ich deinen Rat brauche.“

  „Adam“, sagte Sam seufzend.

  „Ja Adam“, gab Talia verlegen zu und fuhr dann fort: „Sam du kennst ihn doch schon länger. Ich werde nicht schlau aus ihm, ich hatte gehofft du könntest mir sagen, woran ich bin.“

  Sam grinste sie schelmisch an: „Also ich dachte dir wäre aufgefallen, dass der gute Adam völlig verrückt nach dir ist.“

  „Das dachte ich ja auch, aber er hat sich heute so merkwürdig benommen.“

  „Inwiefern?“, fragte Sam. Talia spürte wie ihr leichte Röte in die Wangen schoss, es war aber auch zu peinlich.

  Sie würgte hervor: „Er ähm, er scheint mir auszuweichen.“ Sam runzelte zwar verwirrt die Stirn, sagte aber nichts, Talia versuchte zu erklären: „Wir ähm, wir hatten gestern wirklich fantastischen Sex und er wollte sogar dass ich bei ihm einziehe, was ich als zu früh abgelehnt habe. Aber heute wollte er mich nicht mal anfassen.“

  „Du meinst er wollte keinen Sex?“, hakte Sam nach.

  Talias Wangen wurden endgültig heiß, sie murmelte: „Nein, und er hat es sogar vermieden mich überhaupt zu berühren. Er wollte mir nur mehr über die Magie beibringen. Versteh mich nicht falsch, ich bin nicht sexsüchtig, aber ich hatte doch den Eindruck er wäre da sehr ähm, ich meine ...“,

  Sam erbarmte sich und unterbrach ihr Gestammel: „Sehr aktiv und völlig verrückt nach dir.“ Talia nickte nur. Sam seufzte: „Nun den Eindruck hatte ich allerdings auch. Aber wer weiß schon was im Gehirn eines Mannes vor sich geht. Varos wollte, als wir uns kennengelernt haben, keine Beziehung mit mir, weil er dachte er könne mir seinen Fluch nicht zumuten. Vielleicht hat es etwas mit Adams Dryadenhälfte zu tun. Geh doch einfach morgen zu ihm und sprich ihn darauf an.“

  „Meinst du nicht ich sollte das gleich heute tun?“, fragte Talia unsicher.

  Sam winkte ab: „Oh nein, der soll ruhig mal überlegen was für Blödsinn er da macht. Morgen hat er das vielleicht schon von selbst erkannt, und du hast weniger Mühe. Und außerdem ist heute Frauenabend, wir amüsieren uns einfach mal, das hast du dir verdient nach den ganzen Schocks in letzter Zeit.“ Dabei lächelte Sam sie so strahlend an, dass in Talia ein Knoten aufging. Sie erkannte dass sie eine gute Freundin wirklich nötig hatte, und dass Sam ihr in der Rolle ziemlich gut gefiel.

  Sie lächelte zurück, und gab nach: „Also gut, heute feiern, morgen alles in Ordnung bringen.“


  



  Adam hatte sich den ganzen Tag bemüht Talia bei ihrer Lehrstunde zu helfen, zumindest so gut er es konnte, denn leider verstand er von Formeln und Ritualen nicht mehr als sie. Allerdings war ihm sehr schnell klar geworden, dass sie mit den Gedanken nicht bei der Sache war. Als sie sich schließlich mit einer Ausrede verabschiedet hatte, und zwar immer noch reichlich kühl, hatte er den Versuch ihr seine anderen Qualitäten zu präsentieren als gescheitert betrachten müssen.


  Zu seiner Schande musste er gestehen, dass er nicht eben erwachsen darauf reagiert hatte. Er war ihr in einiger Entfernung gefolgt. Nun stand er mit den Bäumen, die im Vorgarten des Pubs standen, verschmolzen da und beobachtete sie. Vor einer Weile war Sam gekommen und hatte sich zu Talia gesetzt. Da neben dem Tisch, an dem die Beiden saßen, keine Pflanzen standen, konnte er sie nicht belauschen, aber nach einem anfänglichen offenbar ernsten Gespräch amüsierten sich die Beiden sichtlich köstlich. Denn beide Frauen lachten viel und unterhielten sich angeregt. Gerade als er sich beschämt, wegen seiner unbegründeten Eifersucht, abwenden wollte stand einer der Männer aus dem Pub auf und trat an ihren Tisch. Adam verspannte sich sofort, es war ausgerechnet John, der sie neulich angepöbelt hatte. Er sagt etwas zu Talia und die antwortete mit freundlichem Lächeln. Er biss die Zähne aufeinander, wieso zur Hölle lächelte sie den Kerl an? Der sagte wieder etwas und Talia schüttelte den Kopf. Er redete auf sie ein, und Sam mischte sich in das Gespräch ein, bis Talia schließlich Johns Hand ergriff und sich auf die kleine Tanzfläche ziehen ließ. Ein anderer Mann, der eben noch an der kleinen Musikbox gestanden hatte, trat nun zu Sam an den Tisch und hielt ihr die Hand hin. Die zierte sich nicht lange, ergriff sie und die zwei Pärchen begannen zu tanzen. Eifersucht explodierte in Adam, er würde nicht zulassen dass dieser Mistkerl sich zwischen ihn und Talia drängte.


  



  Talia hatte John sofort als den Stänkerer von neulich erkannt, als er an ihren Tisch getreten war. Sie hatte sich in Erwartung einer weiteren verbalen Attacke versteift, aber er hatte sich lediglich höflich bei ihr entschuldigt. Da sie vorhatte hier zu bleiben, war es nicht klug gleich am Anfang eine Fehde anzufangen, also hatte sie die Entschuldigung angenommen. Als er sie dann aber zum Tanzen aufgefordert hatte, war ihr das dann doch zu weit gegangen. Aber Sam hatte sie solange getriezt, bis sie zugestimmt hatte. Als sie jetzt über die Tanzfläche, die eigentlich nur aus einem kreisrunden Raum zwischen den Tischen bestand, wirbelten, hatte sie allerdings großen Spaß daran. John war ein guter Tänzer, und er war die Höflichkeit in Person. Sie beschloss die Gelegenheit zu nutzen und fragte: „Darf ich sie etwas fragen?“

  „Bitte wir haben es hier nicht so mit der Förmlichkeit, sag doch du und John. Was willst du denn wissen?“

  „Warum warst du eigentlich so feindselig gegenüber Adam? Du scheinst ja sonst ganz nett zu sein.“

  Sein Gesicht verzog sich kurz widerwillig, ehe er erklärte: „Tut mir leid, ich hatte zu viel getrunken, normalerweise bin ich nicht so furchtbar. Aber dieser Sullivan ist auch selbst schuld, er haust wie ein Einsiedler da draußen im Wald und geht jedem aus dem Weg. Wer weiß, was er da so treibt? Du solltest aufpassen, dort gehen merkwürdige Dinge vor sich. Frauen kommen mit Gedächtnislücken von dort zurück. Man munkelt, dass er damit zu tun hat.“ Nun da munkelte man richtig, aber vermutlich aus den falschen Gründen.

  Talia versuchte zu vermitteln: „Ich gebe zu er wirkt auf den ersten Blick etwas merkwürdig, aber ich versichere dir, er ist ein netter Kerl, wirklich. Und so weit ich gehört habe wart ihr auch nicht sehr nett zu ihm, als er hergekommen ist.“

  Die Miene des Mannes wurde schuldbewusst, er murmelte: „Ja als er ein Teenager war, aber da waren wir ja alle noch jung und dumm.“ „John, könntet ihr nicht wenigstens versuchen etwas netter zu ihm zu sein, wenn er sich Mühe geben würde? Möglicherweise kommt er nämlich in Zukunft öfter in die Stadt.“

  „Deinetwegen?“, fragte John schmunzelnd.

  „Ich hoffe es“, gab Talia zu.

  „Was für ein Jammer, da kann ich meine Eroberungspläne ja gleich aufgeben“, seufzte er, „aber gut, ich kann eben keiner reizenden Lady etwas abschlagen. Aber dafür musst du noch ein paar Tänze mit mir drehen“, forderte er nun lachend.

  „Das ist kein großes Opfer, du bist gut“, erwiderte Talia lächelnd. Diese Verabredung war wirklich eine gute Idee gewesen, und die Sache mit Adam würde sie schon noch klären können, der würde vielleicht Augen machen, wenn sie ihm von Johns Versprechen erzählte.


  



  Adam kochte inzwischen vor Wut und Eifersucht, John ließ Talia ja gar nicht mehr los und ihr schien es auch noch Spaß zu machen. Schmerz zuckte durch sein Herz, bei ihm hatte sie heute tagsüber nicht mal ein kleines Schmunzeln über die Lippen gebracht. Wieder einmal starb eine Illusion in Adam, er war eben für alle ein Freak, auch für sie. Der magische Sex mit ihm gab ihr etwas, aber sonst bevorzugte sie offenbar, genau wie alle anderen Frauen, einen normalen Mann. Er straffte sich bitter, nun gut, wenn es so war, dann musste er eben mit dem arbeiten was er hatte. Sie wollte nur Sex von ihm, schön, er würde ihr reichlich davon geben, sie würde gar keine Gelegenheit haben sich mit anderen Männern zu treffen, aber John würde noch heute einen Denkzettel bekommen. Adam lenkte seinen Willen in die Bäume, in deren Schatten er stand, und in die dornigen Rosenhecken, die den Eingang zum Pub zierten. Er war bereit, und irgendwann würde John herauskommen.


  



  Als John sie nach etlichen Tänzen wieder zu ihrem Tisch führte, fühlte Talia sich rundum wohl. Hierzubleiben erschien ihr gar kein so großes Opfer mehr, sie würde sich hier wohlfühlen. Sie beschloss Adam zu überreden, auch mal mit ihr tanzen zu gehen.

  John verabschiedete sich von ihr, Sam und den anderen Gästen und ging. Talia lehnte sich entspannt zurück und seufzte zufrieden: „Der Abend ist herrlich Sam, wir müssen das unbedingt bald mal wiederholen, dann vielleicht mit unseren Männern.“ Ehe Sam antworten konnte, ertönte plötzlich ein Aufschrei von draußen. Alle fuhren zur Tür herum.

  „Das ist John“, rief einer der Männer, sprang auf und eilte zur Tür. Als er sie aufriss stockte Talia der Atem, vor der Tür war die Hölle los, nun ja die Pflanzenversion davon. Ihr Tanzpartner lag auf der Treppe, das Gesicht nach unten, er war völlig verschnürt, und zwar durch dornige Ranken, die sich von den Rosenhecken her um ihn geschlungen hatten und sich immer enger zuzogen. Die Leute starrten ungläubig auf die Szene, aber in Talia stieg Entsetzten auf.

  Sie würgte hervor: „Adam.“ Sam nickte nur bestätigend und zog Talia mit sich hoch, aber sie lief nicht zur Tür, sondern in Richtung Küche.

  „Wohin willst du denn?“, keuchte Talia.

  „Zur Hintertür, wir können ja schlecht vor ihren Augen mit Adam reden. Ich hoffe nur er ist in der Nähe“, zischte sie.

  Während Talia hinter ihr herstolperte, begleitet von Johns Schmerzensschreien, fragte sie ungläubig: „Er könnte das auch vom Hain aus tun?“

  „Keine Ahnung, aber seine Mutter konnte es“, antwortete Sam.

  Nachdem Sam sie aus der Hintertür geschoben hatte, brauchte Talia einen Moment um sich zu orientieren. Die Bäume, die den Pub umgaben, hatten sich von akribisch geschnittenen Kunstwerken zu wilden Kreaturen gewandelt. Ihre Äste waren gewuchert und wanden sich in schlangenartigen Bewegungen. Einer davon schoss förmlich zu Boden und riss den armen John mitsamt den Dornenranken in die Höhe, was ein erneutes Aufschreien zur Folge hatte. „Du musst deine magischen Sinne einsetzten, um Adam zu finden“, kommandierte Sam und stürzte um die Ecke auf John zu. Talia zwang sich zur Konzentration und tauchte, wenn auch zittrig, in ihre magische Sicht. Die Bäume glühten förmlich vor Magie und unter einem von ihnen erblickte sie jetzt auch Adam. Sein Gesicht war zu einer wutverzerrten Grimasse verzogen, seine Fäuste geballt, sein Blick starr auf John gerichtet. Der wurde jetzt von dem Ast gepackt und hart gegen die Hausmauer geschleudert. Talia zuckte zusammen, als sie das hässliche Knacken von Knochen hörte. Das riss sie aus ihrer Erstarrung. Sie schrie Adam an: „Hör auf damit.“

  Der wirbelte zu ihr herum und knurrte: „Warum? Hast du ihn lieber als mich? Ist er nicht so abartig?“ Seine Stimme bebte vor Wut und die grünen Wirbel in seinen Augen tanzten so wild, dass Talia schwindlig wurde, als sie hineinsah.

  Sie keuchte: „Was redest du denn da? Lass ihn los, du bringst ihn noch um.“

  „Und wenn schon, er versucht dich mir wegzunehmen.“ Im nächsten Moment stand er direkt vor ihr, meterweit von seiner letzten Position entfernt und packte sie an den Schultern. „Ich habe euch Menschen so satt, ihr nehmt immer nur, ohne etwas geben zu wollen. Ich hatte gedacht du wärst anders, aber du bist genau wie sie.“ Seine Finger bohrten sich hart in ihr Fleisch,

  Talia wimmerte: „Adam du tust mir weh.“


  



  Dem kleinen vernünftigen Teil von ihm war klar dass er die Kontrolle verloren hatte, aber der war zu schwach um etwas auszurichten. In Adam tobte die Wut wie ein Orkan, eine Naturgewalt, die er auch war. All seine Wut floss in die Magie und er fühlte sich so mächtig wie noch nie, wenn da nicht dieser brennende Schmerz in ihm gewesen wäre. Talia riss ihm das Herz heraus, aber er würde sie dazu bringen ihn zu wollen, wenn sie ihn schon nicht lieben konnte. Er stieß hervor: „Vergiss ihn, er kann dir nicht dieselbe Ekstase geben wie ich. Das bekommst du nur von mir.“ Er zog sie hart an sich und küsste sie wild. Heißes Verlangen vermischte sich mit der ursprünglichen Wut in ihm, bis ein scharfer Schmerz ihn zurückzucken ließ. Er fasste an seine Lippe, Talia hatte ihn gebissen, Blut floss sein Kinn herunter, aber das war nicht das Schlimmste. Talia starrte ihn an als ob er ein Monster wäre, voller Angst und voller Grauen. Als er ihre Schultern losließ, stolperte sie von ihm weg. Als er die Hand nach ihr ausstreckte kreischte sie vor Angst auf. Der Schrei fuhr wie ein Stich durch sein Herz und holte ihn aus seiner Raserei. Hinter ihm ertönten immer noch Johns Schreie und die hilflosen Kommentare der anderen, aber er sah nur Talias ängstliches Gesicht und ihre geweiteten Augen. Er begriff die entsetzliche Wahrheit, bis eben hatte sie kein Monster in ihm gesehen, aber jetzt tat sie es, er hatte sie dazu gebracht. Er flüsterte heiser: „Es tut mir leid.“ Dann kappte er die Verbindung mit den Pflanzen, John prallte auf de Boden und Adam glitt in einen der Bäume, um gleich darauf im Hain hervorzutreten. Er hatte seine Zukunft gerade gründlicher ruiniert, als jeder andere es vermocht hätte.


  



  



  



  
19.Kapitel


  



  Am nächsten Morgen


  Die Horrorgeschichte die Caleb von Flora zu hören bekommen hatte, wies mehr als deutlich auf Adam hin. Aber selbst falls er noch Zweifel gehabt hätte, Talias verheultes Gesicht, das er bei seiner Ankunft auf der Burg zu sehen bekam, hätte sie ausgeräumt. Sam hatte sie offenbar unter ihre Fittiche genommen und war damit beschäftigt, sie mit einer Burgführung abzulenken.


  Für gewöhnlich hätte Caleb sich rausgehalten, aber eine Krise zwischen Adam und Talia könnte sich auf seine Pläne auswirken. Er sprach die beiden an: „Tut mir leid, dass ich den Finger auf den wunden Punkt lege, aber ist etwas mit Adam passiert? Flora hat mir von einem Angriff der Bäume und Rosen erzählt.“

  „Caleb“, tadelte ihn Sam,

  aber Talia seufzte: „Ist schon gut, besser er weiß es. Ja, es war Adam. Caleb ich habe ihn so noch nie erlebt. Er war völlig außer sich, er hat …, er hat mir Angst gemacht. Ich dachte wirklich er bringt John um.“ Sie schloss gequält die Augen, fuhr dann aber fort: „Ich dachte ich kenne ihn, aber ich hatte keine Ahnung, wie er sein kann.“

  „Nun ja, seine Mutter war auch nicht eben ein Lämmchen, aber zum Glück ist er nur zur Hälfte Dryade“, versuchte Caleb die Lage zu entschärfen.

  Sam schaltete sich ein: „Wie auch immer, ich habe Talia auf jeden Fall mal zum Bleiben eingeladen.“

  „Natürlich, es ist auch deine Burg“, stimmte Caleb zu, aber seine Gedanken waren schon weitergeeilt, er musste zu Lumenios.


  



  Eine halbe Stunde später stieg er auf dem einsamen Gehöft aus dem Wagen. Die Tür öffnete sich und der Elf kam heraus. Er fragte ironisch: „Hast du mir hellseherische Gaben verschwiegen Mac Gregor? Ich wollte gerade Brian schicken, um dich zu holen, ich habe Antwort von meinen Verbündeten.“

  Caleb antwortete: „Leider bin ich aus einem anderen Grund hier, es könnte Probleme geben. Der Halbdryade und die Hexe haben Streit.“

  Lumenios runzelte die makellose Stirn und hakte nach: „Ist sie wütend auf ihn? Oder er auf sie?“

  „Was macht das denn für einen Unterschied?“, fragte Caleb irritiert. Lumenios Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an.

  Er seufzte: „Ihr Menschen habt einfach keinen Sinn für Feinheiten. Wenn er wütend auf sie ist, ist das ein Problem. Aber wenn nur sie wütend auf ihn ist, wäre das sogar sehr günstig.“

  „Wieso?“

  „Weil wir ihn für unseren nächsten Schritt brauchen, und sie unser einziges Druckmittel ist. Und wenn sie nicht bei ihm ist, ist es leichter sie einzufangen.“ Ein imaginärer Stein legte sich auf Calebs Brust.

  Er krächzte: „Ihr wird doch nichts passieren?“ Sein verdrängtes schlechtes Gewissen war mit einem Schlag wieder da, die warmherzige Talia hatte es eindeutig nicht verdient verletzt, oder gar getötet zu werden.

  Der Elf verdrehte seine orangefarbenen Augen und gab ironisch zurück: „Was hast du denn gedacht? Dass wir den Dryadenbastard einfach nett um Hilfe bitten? Wir brauchen sie um ihn zu erpressen. Aber keine Sorge du Pfadfinder, wenn er mitspielt, passiert niemanden auch nur das Geringste. Im Gegenteil, wenn die Beiden vernünftig sind, wären sie ebenso wie deine Hexe wertvolle Verbündete. Der Einzige der zu Schaden kommen wird, ist der gute Valdir. Aber ich hoffe mal wenigstens um diesen Tyrannen machst du dir keine Sorgen.“ Calebs Gedanken überschlugen sich, er wollte Elly zurückhaben, unbedingt, und wenn es eine Möglichkeit gab, das zu erreichen, ohne Talia und Adam Schaden zuzufügen, dann musste er die Beiden eben dazu bringen mitzuspielen.

  Er schob wieder einmal seine Bedenken beiseite und räusperte sich, um den Klos in seinem Hals loszuwerden, ehe er erwiderte: „Dann werde ich versuchen Näheres herauszufinden.“

  „Tu das, und beeil dich, General Lunaros hat über den Portalspalt eine Botschaft geschickt. Es sieht auf der anderen Seite ganz gut für ihn und seine Armee aus, notfalls schafft er es auch ohne uns und deine Hexe. Er wird nicht mehr ewig warten.“ Eis rieselte über Calebs Rücken, diese verfluchten Elfen sollten doch alle zur Hölle fahren.

  „Wie viel Zeit habe ich?“

  Lumenios zuckte die Schultern und erwiderte gleichgültig: „Das ist bei Lunaros schwer zu sagen, er hat ein feuriges Temperament, falls er die Geduld verlieren sollte ….“ Der Elf ließ das Ende des Satzes offen, aber Calebs Fantasie beendete ihn, und zwar in allen grauenhaften Details. Er hatte nicht vergessen, wie wild der Elfengeneral vor fünf Jahren gewesen war, als er es kurz durch das Portal geschafft hatte.

  „Ich werde mich beeilen“, würgte er hervor und eilte zu seinem Wagen.


  



  Nachdem er in halsbrecherischem Tempo zum Hain gefahren war, sich am Cottage vorbeigeschlichen hatte und nun den Pfad zum See entlang ging, liefen kalte Schauer über Calebs Rücken. Was auch immer passiert war, Adam musste außer sich sein. Es herrschte lastende Stille, kein Blatt bewegte sich, fast als ob die Pflanzen zu Eis erstarrt wären, nur dass es kein Eis gab. Die Insekten und Vögel, die man sonst immer hören konnte, schienen vor der unheimlichen Aura geflohen zu sein. Mit jedem Schritt fühlte Caleb sich unwohler, er blieb stehen und rief: „Adam, ich muss mit dir sprechen.“ Er verharrte und wartete, hier im Hain konnte Adam alles hören, und alles sehen, wenn er mit ihm sprechen wollte, würde er antworten. Falls nicht, nun den Gedanken schob er, wie so vieles in letzter Zeit, beiseite.

  Nach einigen Augenblicken durchbrach Adams Stimme die lastende Stille: „Was willst du?“ Caleb fuhr herum, Adam stand regungslos neben einem der Sträucher hinter Caleb. Sein Mund war eine zusammengepresste Linie, die Wirbel in seinen Augen bewegten sich kaum.

  „Ich habe von dem Vorfall beim Pub gehört, ich wollte wissen wie es dir geht“, krächzte Caleb.

  dam verzog kurz ironisch die Mundwinkel, ehe er zynisch fragte: „Was denkst du denn?“

  „Du wirkst nicht eben fröhlich“, gab Caleb zu, „aber Talia auch nicht.“ Für einen kurzen Moment kam Bewegung in Adams erstarrte Miene.

  Der Halbdryade flüsterte heiser: „Du hast sie gesehen? Was hat sie gesagt?“ Dabei trat solche Sehnsucht in seine Augen, dass Caleb sich wie ein Stück Dreck vorkam, weil er ihn benutzte. Er schluckte, und dachte an Elly, für sie musste er das tun.

  Er erwiderte ernst: „Sie war sehr unglücklich, ich fürchte du hast sie erschreckt. Warum hast du denn versucht John umzubringen?“ Wut glitt über das durch die Narbe halb geteilte Gesicht.

  Er knurrte: „Er wollte sich zwischen uns stellen.“ So schäbig er sich dabei auch fühlte, ein Stein fiel von Calebs Brust, Adam war offenbar noch immer verrückt nach Talia. Adam unterbrach seine Gedanken, indem er leise fragte: „Hat sie jetzt Angst vor mir?“ Dabei wirkte er verloren, Caleb zwang sich sein Mitgefühl zu unterdrücken und tat das, was für den Plan am Besten war.

  Er antwortete bedauernd: „Im Moment schon fürchte ich, du musst ihr Zeit lassen, aber ich denke sie beruhigt sich wieder. Sam kümmert sich um sie.“

  „Das ist gut. Caleb ich habe eine Bitte“, sagte der Halbdryade ernst.

  „Was immer du willst“, log Caleb.

  „Behalte sie für mich im Auge und sag mir Bescheid wenn sie soweit ist, oder wenn sie mich braucht. Würdest du das für mich tun?“ Caleb nickte nur, denn die Abscheu vor sich selbst schnürte ihm die Kehle zu.


  



  Obwohl die Angst Talia nie wiederzusehen und der Schmerz von ihr getrennt zu sein noch immer in ihm wüteten, löste sich ein Großteil seiner Anspannung. Caleb war ein guter Mann, er würde auf sie aufpassen. Und vielleicht würde er sie sogar dazu überreden ihm noch eine Chance zu geben. „Ich danke dir. Wenn ich etwas tun könnte, um dir Elly wiederzugeben, ich würde es tun, ich hoffe das weißt du“, sagte Adam feierlich. Irritiert merkte er wie Caleb kurz zusammenzuckte. „Stimmt etwas nicht?“, fragte er alarmiert.

  Sein Freund straffte sich und antwortete hastig: „Nein, es ist alles in Ordnung. Ich meine mit mir. Ich hatte nur gedacht wir hätten die großen Krisen hinter uns.“ Ehe Adam weiter nachhaken konnte, verabschiedete sich Caleb rasch und ging. Adam sah ihm beunruhigt hinterher, irgendetwas stimmte nicht mit Caleb, da war er sich sicher. Er erwog ihn durch die diversen Pflanzen in Eden Hill zu beobachten, aber er verwarf die Idee schnell wieder. Caleb war sein Freund, das würde er ihm nicht antun. Er hoffte dass er von selbst zu ihm kommen würde, falls er tatsächlich Probleme haben sollte.


  



  Eine halbe Stunde später stand Caleb wieder auf dem einsamen Bauernhof. Er berichtete: „Wir haben Glück, Adam ist noch immer in sie verliebt und macht sich Sorgen um sie.“ Lumenios angespannte Miene hellte sich auf.

  „Das ist sehr gut. Betrachten dich die Beiden immer noch als Freund?“

  „Ja“, erwiderte Caleb widerstrebend, ahnend, dass er bald noch etwas Abscheuliches tun musste.

  Der Elf erklärte: „Lunaros hat mir berichtet, er hätte die Möglichkeit deine Elly zu entführen und herüberzuschicken, wenn wir ein Portal öffnen.“

  „Wie?“, hauchte Caleb, sein Herz hämmerte hart gegen seine Rippen.

  „Er hat einige Spione in Valdirs Reihen, und er würde Valdirs Trumpf nur zu gerne loswerden.“

  „Welche Garantie habe ich, dass er sie nicht einfach umbringt?“, presste Caleb heraus.

  Der Magier seufzte theatralisch: „Wie ich schon sagte, wenn alle mitspielen, wird niemand etwas passieren. Der General ist zwar ein Hitzkopf, aber er ist kein Idiot. Selbst wenn Valdir fällt, sind die Magier immer noch eine Bedrohung. Aber wenn er ihnen sein Protegé', und das war deine Hexe die letzten fünf Jahre, auf seiner Seite präsentieren kann, dann ist eine Einigung möglich.“ Caleb biss hart die Zähne aufeinander, er kannte Elly, sie würde nie jemand verraten.

  Er setzte nach: „Sie wird nicht wollen.“

  „Dafür“, lächelte Lumenios, „brauche ich dich. Wenn sie hier ankommt und sieht dass du auf meiner Seite bist, wird sie zuhören. Sie wird erkennen dass ich die bessere Alternative zu Valdir bin. Du siehst es kommt alles auf dich an.“ Caleb schloss gequält die Augen, er zweifelte keine Sekunde daran, dass der Elf ihn hintergehen würde, falls er einen Vorteil davon hatte. Aber es war seine einzige Chance Elly zurückzuholen.

  Er fragte belegt: „Was muss ich tun?“

  „Ganz einfach, ich werde heute Nacht alles vorbereiten, und du lockst Talia morgen zu mir. Dann gehst du zu Adam und sagst ihm dass wir sie haben. Er wird kommen und sie retten, indem er zusammen mit mir ein Portal öffnet. Deine Hexe kommt mit einigen Elfen hindurch. Dann liegt es an euch. Ihr könnt mit uns kämpfen oder von hier verschwinden. Ich gebe dir Brian mit, er wird mich informieren, falls etwas falsch läuft.“ Was übersetzt vermutlich soviel hieß wie, Lumenios würde verschwinden und Caleb sich selbst überlassen, falls es Probleme gab. „Jetzt schau nicht so grimmig, es wird schon gut gehen, und ich gebe dir sogar etwas zur Sicherheit mit“, sagte Lumenios ironisch. Er langte in die Tasche seiner Robe und zog das grüne Amulett, das Caleb ihm erst vor Kurzem gebracht hatte, heraus. Es leuchtete noch, wenn auch nur noch schwach. Der Elf hielt es ihm entgegen und sagte: „Ich habe nicht alle Magie verbraucht, falls der Mischling dich angreifen sollte, kannst du vielleicht etwas ausrichten.“ Caleb griff danach, zog es über seinen Kopf und steckte es dann unter sein Hemd.
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  Am nächsten Tag


  Während Caleb die Burg nach Talia absuchte, kreiste Brian über dem Areal. Calebs Gedanken waren düster. Er hatte in den vergangenen Tagen so viele Dinge getan, die er verabscheute. Er fragte sich ob Brian auch so zur Schwarzen Magie gekommen war. Er kannte den dunklen Magier nur als skrupelloses Monster, aber wie war er so geworden? Hatte er sich, ebenso wie er selbst, dem Abgrund mit kleinen Schritten genähert, bis er sich darin verloren hatte? Ein kalter Schauer rann über Calebs Rücken, würde er selbst bald zum Monster werden?


  



  Talia hatte inzwischen, nicht zuletzt dank Sams Hilfe, zwar ihr Gleichgewicht wiedergefunden, aber todunglücklich war sie immer noch. Adams Wut und seine Grausamkeit gegenüber John ängstigten sie immer noch zu Tode. Aber gleichzeitig vermisste sie ihn unglaublich. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu ihm. Zu der Art, wie er sie berührt hatte, wie er sie angelächelt hatte, wie sie sich geliebt hatten. Ihr Verstand riet ihr Eden Hill sofort zu verlassen, aber ihr Herz schrie allein bei dem Gedanken daran auf. Sie wusste einfach nicht was sie tun sollte. Während sie wieder einmal verzweifelt darüber grübelte, kam Caleb auf sie zu. Seine Miene wirkte düster und er war sichtlich angespannt. „Ist etwas passiert?“, fragte sie beklommen.

  Er blieb vor ihr stehen und sagte ernst: „Es tut mir leid dich damit zu belästigen, aber Adam ist schon wieder völlig von der Rolle. Ich glaube du bist die Einzige die ihn davon abhalten kann jemand zu töten.“ Ein Stich fuhr durch Talias Herz, die Hoffnung es könne nur ein Ausrutscher gewesen sein löste sich auf, Adam war also tatsächlich ein Monster. Sie schluckte, am liebsten wäre sie weggelaufen, sie wollte die bittere Wahrheit nicht bestätigt sehen, aber sie konnte die Menschen nicht im Stich lassen.

  Sie sagte heiser: „Bring mich zu ihm.“


  



  



  Sie war in Calebs Auto gestiegen und er war losgerast, so schnell, dass Talia Angst vor einem Unfall bekommen hatte. Sie hatte sich am Sitz und am Haltegriff festgeklammert und versucht das Grauen, das ihre Vorstellungskraft ihr ausmalte, auszublenden. Sie war so damit beschäftigt gewesen sich vor dem zu ängstigen was passieren würde, falls sie Adam nicht aufhalten konnte, dass sie nicht auf den Weg geachtet hatte. Als sie nun mit quietschenden Reifen anhielten, bemerkte sie erst wo sie waren. Es war ein Bauernhof, den sie noch nie gesehen hatte, sie mussten außerhalb von Eden Hill sein. Ihr Blick flog über das Gelände, aber da waren keine außer Kontrolle geratenen Pflanzen. Sie fuhr zu Caleb herum, aber der war schon ausgestiegen und kam nun auf ihre Seite des Autos. Er öffnete die Tür, sie warf ihm vor: „Adam hat hier nichts getan.“

  Caleb erwiderte müde: „Nein, hat er nicht. Bitte steig aus.“

  Sie fauchte: „Ich denke nicht daran. Was ist hier los? Warum hast du mich hergebracht? Ich verlange eine Erklärung.“

  „Talia bitte ...“, begann Caleb wurde jedoch durch eine melodische Männerstimme unterbrochen,

  die sagte: „Sie hat völlig recht. Meine liebe Hexe du bist als Druckmittel hier, damit dein Dryadenliebhaber etwas für mich erledigt. Jetzt steig bitte aus, bevor ich dir wehtun muss. Was nebenbei bemerkt bei so einer Schönheit wie dir eine große Verschwendung wäre.“ Talia starrte den Fremden fassungslos an, was zur Hölle war er? Er wirkte feingliedriger als alle Männer, die sie jemals gesehen hatte, ohne allerdings schwach zu erscheinen. Sein Gesicht war von nahezu überirdischer Schönheit, es erinnerte sie an die Gemälde von Engeln, wenn nicht diese orangefarbenen Augen gewesen wären, die schienen eher zu einem Teufel zu passen. Sein Haar wirkte wie gesponnenes Gold und seine Ohren liefen am oberen Ende spitz zusammen.

  „Caleb was ...“, krächzte sie.

  Der erwiderte bedauernd: „Er ist ein Elf, und er meint es sehr ernst. Bitte Talia, steig aus. Und versuche nicht deine Magie zu benutzen, er ist Magier und dir mit Sicherheit überlegen. Tu was er sagt und dir passiert nichts.“ Wie betäubt quälte sie sich aus dem Wagen, fast instinktiv streckte sie ihre magischen Sinne aus, aber schon als sie die Aura des Fremden streifte zuckte sie zurück, sie brannte wie Feuer.

  Der trat jetzt zu ihr, hielt ihr höflich den Arm hin, und forderte: „Bitte Talia komm mit mir, ich werde es dir nicht allzu unbequem machen, falls du vernünftig bist.“

  Sie sah Caleb an und fragte bitter: „Wieso?“

  Caleb erwiderte traurig: „Weil er meine einzige Chance ist, Elly wiederzubekommen. Bitte, mach keine Dummheiten, dann geht alles gut aus.“ Der Elf verlor jetzt offenbar die Geduld, denn er packte sie am Arm und zog sie nach drinnen.

  Die Idee ihn mit Magie anzugreifen, hatte sie schon nach dem Ertasten seiner Aura aufgegeben. Wenn sie ein paar Jahre mehr Erfahrung gehabt hätte, dann vielleicht, aber so war sie so gut wie hilflos. Ihr Blick suchte jedes Detail ihrer Umgebung ab, um einen Fluchtweg zu finden. Er führte sie wieder ins Freie, in einen von vier Mauern umschlossenen Innenhof. In dem befanden sich nur ein paar Bänke, eine Rasenfläche und im Zentrum ein schimmerndes Etwas, das Magie abstrahlte. Sie versuchte es zu ertasten, zum Teil war es Adams Magie, aber zum Teil war auch etwas Fremdes dabei. Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, erklärte der Elf: „Es ist ein kleines Portal in meine Welt, zu klein um durchzugehen, aber groß genug um Nachrichten auszutauschen. Dein Liebhaber soll ein Größeres für mich öffnen, deswegen bist du hier.“ Er zog sie zu einer der Bänke und drückte sie auf die Sitzfläche. Dann nahm er ihre rechte Hand hielt sie gegen die Seitenlehne und murmelte etwas, in einer ihr unbekannten Sprache. Sie fühlte die fremde Magie aufwallen und im nächsten Moment war ihre Hand mit einer Energiefessel an die Bank gebunden. Er griff nach ihrem Haar und ließ eine Strähne sanft durch seine Finger gleiten. Talia zuckte zusammen, er sagte lächelnd: „Was für schönes tiefschwarzes Haar, bei Elfen gibt es diese Farbe nicht. Ich hoffe wirklich wir können später unseren schlechten Start korrigieren. Aber ich möchte nach Hause, ich hoffe du verstehst das.“ Er ging und kalte Angst kroch in Talia hoch. Was immer Adam für ihn tun sollte, sie hoffte dass er es tat, denn die Konsequenzen mochte sie sich nicht ausmalen.


  



  Adam war unruhig, alles in ihm schrie danach nach Talia zu sehen, aber er zwang sich, es nicht zu tun. Sie würde es ihm nicht vergeben, wenn sie es merken würde. Wenn da nicht auch noch Calebs merkwürdiges Verhalten gewesen wäre. Adam spannte sich an, als er dessen Präsenz nun im Hain erspürte, Caleb war auf dem Weg zu ihm. Hoffnung und Angst stritten in ihm, war sein Freund hier um ihm eine gute Nachricht zu bringen, oder war Talia in Gefahr? Er hielt das Warten nicht aus und transferierte sich zu Caleb.

  Als er knapp vor ihm erschien, zuckte sein Freund zusammen, sein Gesicht war bekümmert, aber seine Lippen hart aufeinander gepresst. „Ist Talia in Gefahr?“, fragte Adam alarmiert.

  Caleb erwiderte heiser: „Ja, ein Elf hält sie gefangen. Wenn du nicht tust, was er will, wird sie verletzt oder getötet werden.“

  „Ein Elf? Was redest du da? Das Portal ist zu“, erwiderte Adam verblüfft.

  Caleb schüttelte den Kopf und widersprach: „Er lebt seit Jahren auf unserer Seite, außerhalb deines Machtbereiches.“

  „Dann muss er weit außerhalb von Eden Hill leben. Wieso ist Talia zu ihm gegangen?“, fragte Adam misstrauisch. Er beobachtete wie Caleb die Hand zu seiner Brust hob und etwas unter seinem Hemd umklammerte.

  Caleb gestand: „Weil ich sie dorthin gelockt habe.“ Wut explodierte in Adam. Wie von selbst fuhr sein Wille in die Äste über Caleb, sie bogen sich und langten nach unten. Caleb versuchte auszuweichen, aber das brachte ihn in die Reichweite von Adams Fäusten. Er stieß den Verräter hart nach hinten, genau in die Umklammerung der Äste. Sie wickelten sich fest um ihn und rissen ihn hoch, sodass er einige Zentimeter über dem Boden baumelte.

  „Wo ist sie?“, schrie Adam ihn an. In ihm zerbrach etwas, sein einziger Freund hatte ihn verraten, seine Wut kochte über, wie vor Kurzem im Dorf. Er war wahrlich verdammt, offenbar konnte ihn niemand lieben. Als Caleb nun wieder an seine Brust langte, und begann eine Beschwörungsformel zu murmeln, tastete Adam nach dem Etwas unter seinem Hemd. Das gab ihm den Rest, er brüllte: „Du wagst es meine eigene Macht, die ich dir gegeben habe, gegen mich verwenden zu wollen?“ Er lenkte seinen Willen samt seiner Wut in das Amulett, bis es mit einem hellen Singen zerbarst.


  



  Caleb zappelte hilflos in der Umklammerung der Äste, sie schnitten hart in sein Fleisch. Sein Versuch sich mit dem Amulett zu verteidigen war kläglich gescheitert. Die Splitter brannten sich förmlich in ihn, er brüllte vor Schmerz, als das Brennen sich tiefer in ihn wühlte, bis zu seinem Herzen. Er keuchte qualvoll: „Ohne mich findest du sie niemals.“ Adams Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt, aber die Äste lösten sich und Caleb prallte hart auf den Boden, nur das Brennen wühlte weiter in ihm.

  „Wieso?“, fragte Adam bitter, „ich habe dir vertraut.“

  „Ich weiß und es tut mir leid. Aber es ist meine einzige Chance Elly zurückzubekommen. Du würdest für Talia dasselbe tun, das weißt du“, verteidigte Caleb sich.

  Adam antwortete zynisch: „Und du glaubst sie würde es gutheißen, dass du dafür das Leben einer anderen Hexe opferst? Dann kennst du sie schlechter als du solltest.“

  „Aber ich opfere ja niemanden. Wenn du das Portal für ihn öffnest, können wir alle gehen. Nur Valdir wird leiden, aber den dürftest du ebenso hassen wie ich, nachdem was er dir angetan hat.“ Caleb sah bedeutungsvoll in Adams entstelltes Gesicht, etwas was der Elfenfürst dem Halbdryaden angetan hatte.

  Adam fasste instinktiv an die Narbe, aber dann sagte er hart: „Du bist ein Narr wenn du einem Elfen vertraust.“

  „Ich bin kein Idiot, ich habe ein Druckmittel gegen ihn besorgt. Wenn er sein Wort nicht halten sollte, drohe ich ihm es seinem Verbündeten zu geben. Das wird er nicht riskieren. Wir können es schaffen, wenn wir zusammenhelfen.“

  Adams Gesicht verzog sich vor Abscheu, aber er knurrte: „Bring mich zu ihr.“ Caleb rappelte sich auf die Füße, seine Brust brannte immer noch wie Feuer, es wurde sogar immer schlimmer, aber er musste jetzt durchhalten, für Elly.
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  Talia hatte das Gefühl schon seit einer Ewigkeit auf der Bank zu sitzen, obwohl es höchstens eine oder zwei Stunden sein konnten, denn der Sonnenstand hatte sich nicht nennenswert verändert. Der Elf war nicht wieder aufgetaucht, oder sonst irgendjemand. Als sich nun die Tür, die aus dem Haus führte, wieder öffnete, fuhr sie nervös herum, so weit es ihre gefesselte Hand zuließ. Der Elf war nicht allein, Caleb und Adam waren bei ihm und über ihr tauchte ein Rabe am Himmel auf. Aber ihr Blick hing nur an Adam, er sah sie voller Schmerz an und voller Bedauern. Er kam zu ihr, blieb aber einen halben Meter vor ihr stehen und sagte heiser: „Verzeih mir Talia, ich hätte nie gedacht, dass so etwas geschehen könnte. Ich hätte dich nie so in Gefahr gebracht. Ich weiß du verabscheust mich jetzt, aber ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.“ Die ganze Zeit seit dem Vorfall beim Pub hatte sie geschwankt, ob sie ihn wiedersehen wollte oder nicht. Aber die Liebe und der Schmerz die nun in seinen exotischen Augen standen, verscheuchten ihre Angst. Kein kaltblütiges Monster hätte so einen Blick haben können. Und dass er ihr zu Hilfe kam, obwohl sie sich von ihm abgewandt hatte, beseitigte ihre letzten Zweifel. Sie war sich nun sicher, egal wie verrückt das alles noch werden sollte, wenn es einen Mann auf der Welt gab, der für sie bestimmt war, dann Adam. Trotz ihrer Lage erfüllte diese Entscheidung sie mit Erleichterung, sie hatte ihn so verflucht vermisst. Tränen traten in ihre Augen sie streckte ihre freie Hand nach ihm aus und verkrallte sie in seinem Shirt.

  Sie schluchzte: „Du hast mich nur furchtbar erschreckt, ich verabscheue dich nicht. Ich liebe dich.“

  Ein Zittern lief durch seinen Körper, er fiel vor ihr auf die Knie und flüsterte heiser: „Ist das wahr? Mach keinen Scherz damit.“

  Sie strich zärtlich durch sein langes blondes Haar und antwortete zittrig: „Ich war mir nicht sicher, aber jetzt weiß ich es, ich will dich in meinem Leben haben.“ Er schlang die Arme fest um sie und vergrub sein Gesicht an ihrer Brust.

  Er flüsterte erstickt: „Habe keine Angst, ich werde dich hier rausholen, egal was ich dafür tun muss.“ Wie von selbst tauchte ihre Aura in seine, sie atmete zitternd ein, erst jetzt begriff sie, was ihr gefehlt hatte, er war längst ein Teil von ihr, ein Teil, von dem sie abgeschnitten gewesen war. Als sie das akzeptierte erfüllte sie eine tiefe Ruhe, die sie nie zuvor gekannt hatte, sie war Zuhause.

  Aber sie wurde schnell wieder aus der Idylle gerissen, als die ironische Stimme des Elfen erklang: „Das ist ja ganz reizend, aber könntet ihr eure Flitterwochen auf später verschieben, wir haben ein Portal zu öffnen.“ Adam löste sich von ihr und funkelte den Elfen wütend an.

  Er knurrte: „Also was willst du?“

  Der Magier seufzte: „Von dir? Nun du wirst mit mir gemeinsam ein Portal öffnen.“ Ein Krächzen ertönte von oben, der Elf fügte hinzu: „Und wenn das alles vorbei ist, wirst du dem guten Brian seine menschliche Gestalt zurückgeben.“

  „Ich vermag weder das eine noch das andere“, wehrte Adam ab.

  Der Elf hob entnervt die Hände und erwiderte: „Doch kannst du, dir fehlt nur das Wissen und das habe ich. Komm, wir bereiten alles vor. Caleb wird deiner Hexe inzwischen Gesellschaft leisten.“ Es fiel ihm sichtlich schwer sie zurückzulassen, aber er gehorchte.

  Als sie allein waren, flog Talias Blick zu Caleb. Er sah nicht gut aus, seine Miene war schmerzverzerrt und er hielt sich eine Hand an die Brust gepresst. Sie musterte ihn, aber sie konnte kein Blut sehen. Sie streckte ihre magischen Sinne aus und weitete verblüfft die Augen. „Warum starrst du mich so an?“, fragte er.

  „Du weißt es nicht?“, fragte sie verwirrt.

  „Was?“, seine Stimme war kratzig. Sie sah noch mal genau hin, um einen Irrtum auszuschließen, aber es stimmte.

  Sie sagte leise: „Das Amulett verschmilzt gerade mit dir. Die restliche Magie, die darin war, wird zu einem Teil von dir.“

  Er wurde noch bleicher als er ohnehin schon war und keuchte: „Bist du dir sicher?“ Sie nickte nur, er fragte heiser: „Zu was werde ich?“

  Sie zuckte ratlos die Schultern und antwortete zynisch: „Ich weiß es nicht, da fragst du besser deinen Elfenfreund.“ Er zuckte schuldbewusst zusammen.


  



  In Adam tobte ein Sturm aus Zorn, im Moment hatte er keine andere Wahl, aber sobald sich eine Gelegenheit ergab, würden Caleb und der Elf bezahlen. Lumenios, wie der Elf sich vorgestellt hatte, trug eilig seine Utensilien zusammen. Adam erkannte Kreide, Erde und einige Kräuter, der Rest war wohl elfischer Herkunft. Lumenios sagte unterdessen: „Ob du es glaubst oder nicht, ich bedauere die Umstände unserer Bekanntschaft. Aber das hier könnte sich dennoch für alle lohnen. Wenn der Plan aufgeht, könntest auch du davon profitieren.“

  „Tatsächlich?“, ätzte Adam. Das freundliche Lächeln, auf dem makellosen Gesicht des Elfen, verrutschte keinen Augenblick.

  Er erwiderte: „Ich verstehe dass du jetzt wütend bist. Aber du hättest mir, nach deiner Erfahrung mit Valdir, nicht freiwillig geholfen. Ich hoffe du überlegst es dir. Aber du und deine Hexe könnt auch einfach gehen, natürlich erst, nachdem du getan hast was ich will.“ Adam biss hart die Zähne aufeinander. Der Magier nahm alle Zutaten und ging wieder nach draußen, ohne darauf zu achten ob Adam ihm folgte. Aber was blieb ihm auch Anderes übrig.

  Wieder im Garten flog sein Blick sofort zu Talia, die war zwar sichtlich nervös, aber sonst war ihr nichts passiert. Caleb allerdings wirkte inzwischen reichlich mitgenommen. Noch vor einigen Stunden hätte ihn das in Sorge versetzt, aber nun verschaffte es ihm eine dunkle Befriedigung. Er hatte Talia in Gefahr gebracht, dafür verdiente er es zu leiden.

  Lumenios winkte ihn in die Mitte des Innenhofes zu einer schimmernden Stelle. Adam erkannte darin zum Teil seine eigene Magie. Der Elf erklärte: „Es ist ein kleines Portal, ich konnte es mit Hilfe von Calebs Amulett erschaffen, aber für ein Richtiges brauche ich deine Hilfe.“ Er verteilte die Dinge aus seinem Labor rund um das kleine Portal. Dann erklärte er: „Du lässt einfach deine Magie in das Portal fließen und stellst dir vor dass es größer wird, den Rest mache ich.“


  Nach einem weiteren besorgten Blick zu Talia stellte Adam sich ganz nah an das Portal und konzentrierte sich darauf. Er hatte keine Ahnung wie er seine Magie dort verankern sollte, aber das war Lumenios Problem, er stellte sich einfach vor wie das Portal sich ausweiten würde. Der Elf begann etwas zu murmeln, wohl in elfisch, dann fühlte Adam wie fremde Magie sich zu seiner gesellte. Sie durchdrang seine Naturmagie, instinktiv blockte er sie ab. „Du musst dich mir öffnen“, zischte der Elf. Jede Faser von Adam wehrte sich dagegen, aber es ging um Talia, er führte sich ihr Bild vor Augen und öffnete sich. Er spürte wie Lumenios begann die Dryadenmagie dorthin zu lenken, wo er sie haben wollte. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, Adam spürte wie Schwäche sich in ihm ausbreitete, er hatte das Gefühl seine ganze Magie würde aus ihm gesogen. Aber er unterdrückte den Impuls sich wieder abzuschotten. Schließlich flammte die vermischte Magie zwischen ihnen auf und der kleine Spalt in die Welt der Elfen begann sich zu weiten.


  



  Talia starrte gebannt in die Mitte des Innenhofes, ihre Angst um sich selbst war verflogen, verdrängt von der Sorge um Adam, der merklich blass geworden war, und, wie sie sich eingestehen musste, Faszination. Obwohl sie nicht danach tastete, strahlte die Magie im Zentrum für sie wie eine Sonne, und dann begann sich der Spalt zu weiten, bis er mannshoch war.

  Plötzlich wurde es immer heller, bis Talia ihre Augen schließen musste. Als sie wieder sehen konnte, stand ein weiterer Elf im Innenhof und eine junge Menschenfrau. Sie schätze sie auf Mitte zwanzig, ihr kastanienrotes Haar floss in einer dichten, glatten Kaskade bis zur Mitte ihres Rückens, sie war bildhübsch und ganz offenbar eine Hexe. Denn sie strahlte förmlich vor Magie. Sie war wohl nicht ganz freiwillig rübergekommen, der Elf hielt sie am Oberarm gepackt. Sie befreite sich energisch. Aber als ihr Blick auf Caleb fiel, erstarrte sie, sie flüsterte brüchig: „Caleb.“


  



  Das Brennen in seiner Brust war inzwischen halbwegs erträglich geworden, was auch immer aus ihm werden würde, er würde es vermutlich überstehen. Aber jeder Gedanke daran war wie weggewischt, als er sie sah. Calebs Herz raste, da war seine Elly, endlich. Er ertrank in ihrem Anblick, ihr wunderschönes rotes Haar, ihre tiefen grünen Augen, ihre schlanke Figur, er rannte auf sie zu. Als sie ihn sah, erstarrte sie, er flüsterte heiser: „Oh Elly, ich habe es geschafft, endlich bist du da.“

  Sie sah ihn entsetzt an und keuchte: „Was hast du getan?“ Ein stechender Schmerz, gegen den das Brennen in seiner Brust nichts war, fuhr direkt durch Calebs Herz.

  Er würgte: „Was sagst du da? Ich habe alles getan, um dich zurückzuholen.“

  „Das hättest du niemals tun dürfen, nicht gerade jetzt“, antwortete sie entsetzt. Über ihr hübsches Gesicht huschte ein melancholischer Ausdruck, den er nicht deuten konnte.

  Lumenios trat nun zu ihnen und begrüßte sie lächelnd: „Meine geschätzte Miss Sullivan, oder sollte ich besser Lady Eleonore sagen? Ich fühle mich geehrt endlich die große Hoffnung meiner Welt kennenzulernen. Wir werden gemeinsam große Dinge vollbringen.“ Ellys Gesicht blieb so gut wie unbewegt, nur das kurze Aufblitzen ihrer Augen warnte Caleb. Sie stieß ihre Hand hart gegen Lumenios Brust, dabei sprühten Funken. Der Elf brüllte vor Schmerz auf und wurde hart zurückgeschleudert. Der andere Elf sprang vor und riss sein Schwert heraus. Caleb warf sich zwischen ihn und Elly und fing seine Hand ab. Der Elf verzog unwillig das Gesicht und stieß mit der zweiten Hand nach ihm. Caleb versuchte auszuweichen, aber sein Griff um den Arm des anderen bremste ihn. Der Harte Schlag in seine Rippen raubte ihm den Atem, aber gleichzeitig floss eine grüne zähe Masse den Arm seines Angreifers entlang. Der riss den Arm zurück, starrte ihn entsetzt an und brüllte vor Schmerz auf. Die Masse begann seinen Arm zu zersetzten. Unterdessen begannen Calebs Beine zu zittern. Elly war inzwischen zu Talia gestürzt und griff nach deren gefesselter Hand, sie murmelte etwas vermutlich Elfisches, die Fessel leuchtete kurz auf und erlosch dann.

  Elly brüllte: „Wir müssen zur Burg, schnell.“

  „Ich bin mit dem Wagen da“, krächzte Caleb und quälte sich zu ihr. Was zur Hölle war nur mit ihm los? Seine Sicht begann zu flackern und er konnte kaum einen Fuß vor den Anderen setzten.

  „Was ist mit dir los?“, erklang Ellys Stimme neben ihm.

  Es war Talia die ihm die Antwort abnahm: „Das Amulett ist mit ihm verschmolzen, er verwandelt sich in irgendetwas.“ Ohne zu fragen, griff sich Elly den Autoschlüssel, den er schon hervorgeholt hatte, und warf ihn Talia zu.

  Sie kommandierte: „Du fährst.“ Dann packte sie ihn bei der Hand und schleifte ihn praktisch zum Auto.

  Als sie ihn hineinschob, bemerkte er, dass Adam und Talia auf den Vordersitzen Platz genommen hatten. Dann verlor er das Bewusstsein.


  



  



  



  
22.Kapitel


  



  Talia war wie eine Wahnsinnige zur Burg gerast. Als sie dort nun mit quietschenden Reifen anhielt, stürzten Sam und Varos heraus, wohl von dem Geräusch angelockt. Als Elly ausstieg, keuchten die Beiden auf, Sam stürzte auf die Rothaarige zu und umarmte sie stürmisch. „Großer Gott Elly, wo kommst du denn her?“

  Varos war etwas gemessener vorgetreten, legte nun aber bewegt die Hand auf Ellys Schulter und sagte heiser: „Meine Freundin, wir hatten die Hoffnung schon aufgegeben, bis auf Caleb, und der hatte wohl recht, bitte vergib mir.“

  Elly machte sich von den Beiden los und kommandierte: „Wir haben keine Zeit, wir müssen ins Labor, rasch.“ Talia sah zwar wie Varos die Stirn runzelte, aber er stellte die Anordnung nicht infrage. Nach einem Blick auf Caleb und Adam, fasste er Caleb unter die Schultern, stütze ihn und führte ihn in den Wohnturm. Nun da sie nicht mehr lenken musste, glitt Talias Blick wieder zu Adam. Zum Glück wirkte er nicht mehr ganz so aschfahl wie zuvor. Er schaffte es ohne Hilfe auf den Beinen zu bleiben, dennoch trat sie zu ihm und verschlang ihre Finger mit seinen, einfach aus dem Bedürfnis heraus ihm nahe zu sein. Er erwiderte den Druck zärtlich und zog sie nach drinnen.


  



  Trotz Varos Hilfe waren die Stufen in das alte Verlies eine Herausforderung für Caleb gewesen. Er fühlte sich, als ob seine ganze Kraft mit dem grünen Zeug aus ihm heraus geflossen wäre. Obwohl alles in ihm danach schrie Elly an sich zu ziehen, brach er faktisch auf einem der weichen Sessel, die Valdir damals hier rein geschafft hatte, zusammen. Elly lief im Raum auf und ab und schien etwas zu suchen. Ihr Zusammentreffen hatte er sich wahrlich anders vorgestellt. Hatte Lumenios recht gehabt? War sie inzwischen mit einem der Elfen zusammen? Erst als sie das ganze Labor abgesucht hatte, trat sie wieder zu ihnen. Sie waren wahrhaft eine merkwürdige Versammlung. Zwei Hexen, zwei Verfluchte, ein Halbdryade und er, was auch immer er nun war. Aber letztendlich blieb sein Blick wieder an seiner geliebten Elly hängen. Nun da er mehr Zeit hatte sie zu betrachten, wurde es ihm erst klar, am Bauernhof hatte er es der Aufregung zugeschrieben, aber sie sah noch genauso aus wie vor fünf Jahren. Er runzelte die Stirn, „was ist mit dir passiert? Warum bist du nicht gealtert?“, fragte er verwirrt. Ihr Blick fiel nun endlich auf ihn, er war traurig.

  Sie sagte leise: „Es ist so viel passiert Caleb. Es war nötig mein Elfenerbe anzunehmen. Ich habe das Ritual vollzogen, ich altere nun nicht mehr.“ Caleb schloss gequält die Augen, noch eine Hürde zwischen ihnen, falls er überhaupt noch eine Chance hatte, so wie ihre Reaktion auf ihn ausgefallen war.

  „Hasst du mich jetzt?“, fragte er heiser.

  Sie trat zu ihm, legte sanft die Hände auf seine Schultern und sagte zärtlich: „Ich könnte dich nie hassen. Ich liebe dich Caleb, das werde ich immer tun.“ Er schlang die Arme um sie und zog sie auf seinen Schoß.

  Er stöhnte gequält: „Aber was du beim Portal gesagt hast, du hast dich nicht gefreut mich zu sehen. Wieso, wenn du mich noch liebst?“ Sie legte sanft ihre Hände an seine Wangen, beugte sich zu ihm und küsste ihn zärtlich, Wärme und Verlangen durchflossen ihn.

  Als sie sich wieder von ihm löste, sagte sie ernst: „Weil du keinen schlechteren Zeitpunkt hättest wählen können.“


  



  Adam knurrte: „Und wir wollen mal nicht vergessen, dass er uns alle benutzt und Talia in Gefahr gebracht hat.“ Wut brodelte immer noch in ihm, nur Talias Hand, die immer noch in seiner war, besänftigte ihn etwas. Elly glitt von Calebs Schoß und trat zu ihnen. Sie hatte sich wahrlich nicht verändert, seit er sie zuletzt gesehen hatte.

  Sie sah ihn ernst an und sagte entschuldigend: „Ich bedauere deinen Schmerz Adam, aber bitte verzeih ihm. Caleb hat schon so oft wegen der Magie leiden müssen. Er hat unbesonnen gehandelt, aber ich weiß er hat ein gutes Herz, und du weißt das auch.“ Sie streifte Talia mit einem wissenden Blick und fuhr fort: „Bedenke was du alles für sie tun würdest. Und wir haben sowieso viel schlimmere Probleme.“ Adam schloss kurz gequält die Augen, er wollte kein Mitgefühl mit Caleb haben. Aber Ellys eindringlicher, wissender Blick brannte sich in sein Herz und konfrontierte ihn mit der Wahrheit. Die lautete eindeutig, er hätte für Talia dasselbe getan. Die Enkelin seiner Ziehmutter mochte sich äußerlich nicht verändert haben, aber hinter der Fassade war offenbar viel passiert. Sie erinnerte ihn jetzt mehr an die Elfen, als an die ungestüme junge Hexe die sie einst gewesen war.

  Sam lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich, indem sie fragte: „Wieso eigentlich?“

  Elly seufzte: „Es ist eine lange Geschichte, aber ich werde versuchen sie kurz zusammenzufassen. Wie ihr ja wisst, bin ich vor fünf Jahren mit Valdir in seine Welt gegangen, um unsere vor Schaden zu bewahren. Der Krieger, der es damals durch das Portal geschafft hatte, General Lunaros hat immer wieder versucht die kristallene Stadt, so nennt Valdir seine Heimat, zu erobern. Wir konnten das bisher immer verhindern, aber unsere Kräfte sind begrenzt, seine zum Glück aber auch. Wir haben sozusagen eine Patt Situation erreicht. In der Lage habe ich versucht so eine Art Kompromiss auszuarbeiten. Eine Lösung bei der Valdir und Lunaros sich die Macht vernünftig teilen sollen.“

  Varos unterbrach sie ironisch: „Und damit ist Valdir einverstanden? Es fällt mir schwer das zu glauben.“

  Sie seufzte: „Ich weiß dass du mit deinem Vater Probleme hast, und aus deiner Sicht auch zu Recht. Aber ich habe ihn inzwischen anders kennengelernt. Valdir will nur das Beste für alle. Er wäre bereit einen Teil seiner Macht aufzugeben. Wenn er die Sicherheit hätte, dass er damit dauerhaften Frieden erkauften würde.“

  „Das klingt doch gut, wieso ist es dann so ungünstig, dass ich dich jetzt zurückgeholt habe?“, fragte Caleb verwirrt.

  Sie fuhr ironisch fort: „Unsere Welt mit all ihrer Magie und Ressourcen ist wertvoll in diesem Konflikt. Jetzt da Lunaros denkt er könnte das nutzten wird er sich nie auf den Handel einlassen. Schlimmer noch, er wird diese Welt erobern wollen, um seine Macht zu festigen.“ Adam spürte wie Talia zu zittern begann.

  Er zog sie sanft an sich und wandte sich an Elly: „Wir müssen doch etwas dagegen tun können.“

  Sie antwortete: „Das könne wir auch, deshalb sind wir hier. Erstens gibt es hier im Labor noch jede Menge von Valdirs Schutzzaubern, durch die kann dieser Elfenmagier uns weder beobachten, noch so einfach angreifen. Außerdem ist das Portal hier. Ich werde es öffnen und Valdir herüberholen.“

  Adam schnappte nach Luft und keuchte: „Das ist nicht dein Ernst.“

  Sie lächelte ihn bedauernd an, „ich weiß auch du hast schlechte Erfahrungen mit ihm gemacht.“ Dabei sah sie traurig in sein entstelltes Gesicht, „aber glaub mir, Lunaros allein hier drüben wäre noch übler, wir brauchen Valdir.“

  Er wehrte ab: „Wozu? Um den Krieg auf unsere Seite zu tragen?“

  Elly hob beschwörend die Hände, sah nacheinander Adam, Varos und Caleb ins Gesicht und schwor dann: „Glaubt mir, er ist unsere einzige Chance, und er will diese Welt schützen.“


  



  Talia beobachtete wie Elly in die Mitte des Raumes trat und die Hände ausstreckte. Neugierig tastete sie mit ihren magischen Sinnen dorthin und riss erstaunt die Augen auf. „Das ist ja unglaublich, dort ist wirklich ein Portal, ich habe es gar nicht gefühlt, wieso?“, stieß sie verblüfft hervor.

  Die andere Hexe fragte, ohne sich umzuwenden: „Ihr habt ihr wohl noch nicht allzu viel gesagt?“

  Adam verteidigte sich: „Sie war schon geschockt genug von ihrem Hexenerbe und mir zu erfahren, ich wollte sie nicht noch mehr erschrecken.“ Jetzt wandte Elly sich doch um und sah Talia an.

  Sie lächelte sie sanft an und sagte bedauernd: „Du Arme, ich wusste wenigstens von der Magie, als ich damals in den ganzen Schlammassel geraten bin.“ Dann nahm sie wieder ihre alte Position ein und ihr hübsches Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an.

  Talia spürte wie die Magie des Portals aufwallte, bis auch dieses sich mit einem gleißendem Licht öffnete. Sie blinzelte, um wieder sehen zu können, als sie wieder etwas erkennen konnte, stand ein Elf unter ihnen.

  Ebenso wie der andere Elf war er sehr schlank und geschmeidig gebaut, sein Gesicht war ebenso makellos. Sein Haar war wie gesponnenes Silber und seine Augen so grün wie Adams, nur dass sie eine normale Iris hatten, und keine Wirbel.

  Er stand nah bei Elly, hatte die Hände auf ihre Schultern gelegt und sagte heiser: „Ein Glück liebste Hexe, du bist unversehrt. Was ist geschehen?“ Ein kratzendes Geräusch ließ Talia herumfahren, Caleb war so hastig aufgestanden, dass er den Sessel verschoben hatte.

  Er knurrte: „Nimm die Finger von ihr.“

  Der Elf tat zwar was Caleb wollte musterte ihn aber spöttisch und antwortete ironisch: „Ah Mac Gregor, wie ich sehe bist du schon wieder in den Strudel der Magie geraten.“ Er musterte Caleb konzentriert, bis ein spöttisches Grinsen seinen sinnlichen Mund teilte, er fügte hinzu: „Und tiefer als je zuvor wie ich sehe.“

  Elly hatte offenbar genug von der Vorstellung, denn sie trat zwischen die Beiden und bestimmte: „Hört auf mit diesem Unsinn, wir haben zu tun. Caleb, auch wenn es dir schwer fällt das zu akzeptieren, Valdir ist mein Freund, also bitte benimm dich. Valdir, wenn du etwas weißt dann sag es einfach.“

  Valdir schenkte ihr eine knappe Verbeugung, die altertümlich wirkte, und erklärte dann: „Ich habe keine Ahnung wie es passiert ist, aber er ist ein Pflanzenkrieger, wenn auch eine sehr schwache Version davon.“

  „Könnte das von dem Amulett kommen“, platzte Talia heraus. Der intensive Blick des Elfen richtete sich nun auf sie, er zog fragend eine Augenbraue hoch. Sie erklärte: „Caleb ist mit dem Amulett der Dryade verschmolzen.“

  Valdir seufzte: „Ah ich verstehe, die Dryadenmagie hat sich mit ihm verbunden, aber weil es so wenig davon war, ist er noch sehr menschlich. Die Zukunft wird zeigen wie er sich entwickelt. Aber das beantwortet noch immer nicht meine Frage, was ist passiert? Und vor allem warum hast du unser Portal geöffnet?“ Dabei sah er nun wieder Elly an.

  Die sagte ironisch: „Du hast wohl einen von Lunaros Spionen übersehen. Er war als Diener getarnt und hat mir offenbar etwas ins Glas getan.“

  Talia sah wie Valdir blass wurde, er fauchte: „Das wird er büßen. Wer war es?“

  Elly winkte ab: „Das ist nicht so wichtig, hör zu, sie haben Adam gezwungen ein Portal für sie zu öffnen. Lunaros hat jetzt einen Zugang zu dieser Welt.“

  „Wie?“, fragte der Elf jetzt wieder erstaunlich gefasst, seine eben noch so bewegte Miene war nun völlig ausdruckslos.

  Adam gab die Antwort: „Ein Elf namens Lumenios hat Caleb dazu überredet ihm zu helfen. Sie haben Talia benutzt um mich zu zwingen.“

  Ein wehmütiger Ausdruck trat auf Valdirs Gesicht, „ach ja die Liebe, sie verursacht immer nur Ärger.“ Er wurde wieder ernst: „Wie lange ist das Portal schon offen?“

  „Nicht lange, erst seit ungefähr einer Stunde“, sagte Talia leise, die ganze Lage behagte ihr nicht. Sie klammerte sich an Adams Hand. Der Elf musterte sie intensiv, bis Adam sie hinter sich schob.

  Er knurrte: „Lass sie in Ruhe. Ihr wirst du nichts antun.“

  Valdir verdrehte die Augen und sagte ironisch: „Auch wenn du es nicht glauben wirst, ich will euch allen helfen. Deine Geliebte ist eine Hexe, wenn auch offenbar unerfahren, das kann uns retten.“

  „Wie bitte?“, keuchte Talia.

  Der Elf wandte sich an Elly: „Bitte erkläre du es ihnen, mir werden sie nicht glauben.“

  Sie nickte und begann zu erklären: „Wenn ein Mensch genügend Magie im Blut hat, dann kann er mithilfe eines Rituals zum Teil ein Elf werden. Da Talia, im Gegensatz zu mir, keine Elfen in ihrer Blutlinie hat, wird es nur ein kleiner Teil sein, aber genug um Elfenmagie wirken zu können, zumindest kleine Zauber.“


  



  Adam wurde es jetzt zu viel, am liebsten hätte er Talia auf der Stelle hier weggeschafft. Er stand jetzt demonstrativ zwischen Talia und den Anderen, um sie abzuschirmen. Er presste zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: „Gut und schön, aber wozu soll das gut sein?“

  Der Elfenfürst, der ihn vor fünf Jahren beinahe getötet hätte und ihn gezeichnet hatte erwiderte: „Weil sie mit dir zusammen das Portal schließen muss.“

  Adam blinzelte verwirrt, „wieso? Du oder Elly können den elfischen Part übernehmen.“

  Valdirs Lippen verzogen sich ironisch: „Ach ja? Und wer soll deiner Ansicht nach Lumenios und was sonst noch durch das Portal gekommen ist aufhalten? Deine hübsche, unerfahrene Hexe vielleicht? Oder unser verwässerter Pflanzenkrieger, oder etwa mein Sohn, dessen Magie noch schwächer als die deiner Hexe ist? Ob es dir gefällt oder nicht, es ist die einzige Möglichkeit. Ich und Elly halten die Elfen solange auf, bis ihr das Portal verschlossen habt.“

  „Es ist zu gefährlich“, protestiere Adam.

  Elly mischte sich sanft ein: „Sie könnte ewig leben, für immer bei dir sein.“ Für immer? Sehnsucht erfüllte sein Herz.

  Aber er schüttelte dennoch den Kopf und sagte hart: „Es ist trotzdem zu gefährlich.“ Talia trat an seine Seite und ergriff sanft seine Hand.

  Sie sagte ernst: „Ich werde es tun.“

  „Talia ...“, versuchte er zu widersprechen.

  Sie legte ihm sanft einen Finger auf den Mund und unterbrach ihn: „Allein schon für immer bei dir zu sein, wäre es wert. Aber selbst wenn es nicht so wäre, wir müssen das tun, für deine Freunde, für die Menschen. Wir sind die Guten Adam, wenn wir es nicht tun, tut es niemand.“ Adams Herz floss über vor Stolz und Zärtlichkeit.

  Er zog Talia sanft an sich und küsste sie zärtlich auf die Stirn, dann sagte er lächelnd: „Also gut wir werden zusammen Erfolg haben, oder zusammen untergehen.“


  



  Als Valdir mit Talia und Adam im Schlepptau, der sich weigerte sie mit dem Elfenfürsten allein zu lassen, nach oben verschwand, suchte Caleb Ellys Blick. Sie erwiderte ihn und er hatte das Gefühl mit ihr allein im Universum zu existieren. Varos räusperte sich neben ihm verlegen und meinte: „Ich und Sam werden mal oben nach dem Rechten schauen.“ Erst als die Beiden fast zur Tür hinaus waren, kam Caleb wieder in den Sinn was er getan hatte.

  Er stoppte den Halbelfen, indem er leise sagte: „Ich muss auch dich um Vergebung bitten. Ich habe auch dich hintergangen.“ So konzentriert er darauf gewesen war Elly wiederzusehen, und so viele Grenzen er dabei überschritten hatte, jetzt drückte ihn sein Gewissen.

  Aber zu seiner Überraschung schenkte Varos ihm ein verschwörerisches Grinsen und meinte nur: „Ich habe ja nur ein Pergament für dich übersetzt, ich hätte für Sam mehr getan.“ Damit verschwanden die Beiden.

  Er wandte sich wieder zu Elly, sah aber beschämt zu Boden, er sagte bitter: „Ich habe schlimme Dinge getan Elly.“

  Sie trat zu ihm und sagte sanft: „Ebenso wie ich, das ist das Los derer die über die Anderen wachen.“

  „Aber ich ...“, versuchte er zu widersprechen, aber sie schnitt ihm das Wort ab, indem sie sich vorlehnte, die Arme um ihn schlang und ihn leidenschaftlich küsste. Verlangen schoss durch ihn hindurch, er drückte ihren biegsamen Körper an sich und erwiderte hungrig den Kuss. Er fühlte ihr Herz hart an seinem Brustkorb schlagen, ihre Finger vergruben sich in seinem Rücken.

  Als sie sich von ihm löste flüsterte sie heiser: „Ich habe dich so vermisste Caleb. Aber wir haben so wenig Zeit.“ Dabei schimmerten Tränen in ihren schönen grünen Augen.

  Er fragte bitter: „Wenn das vorbei ist gehst du mit ihm zurück, nicht wahr?“

  „Ich muss, die Gefahr für Eden Hill ist noch nicht vorbei und auch dort drüben habe ich inzwischen Freunde gefunden. Ich kann nicht einfach alle im Stich lassen.“

  „Dann nimm mich mit“, beschwor er sie.

  „Oh Caleb, so ein Leben würde ich dir nicht wünschen. Frag Varos wenn du mir nicht glaubst. Elfenfrauen sind nicht mehr besonders fruchtbar. Deshalb sind Frauen wie ich dort hoch angesehen, aber Männer die keine Vollblutelfen sind werden von oben herab betrachtet.“

  Er lachte hart auf, „und was glaubst du wie ich hier lebe, ohne dich? Mein Leben war in den vergangenen fünf Jahren eine Aufreihung von Pflichten, Arbeit und Sehnsucht nach dir.“

  Sie blinzelte ihre Tränen weg und sagte traurig: „Ich habe dir doch damals gesagt du sollst nicht auf mich warten.“

  „Oh Elly, glaubst du wirklich ich könnte jemals eine andere Frau lieben? Du bist alles für mich, schon seit wir Kinder waren. Ohne dich gibt es kein Glück für mich.“ Sie löste sich von ihm und wischte die Tränen von ihren Wangen.

  Sie wich seinem Blick aus und wechselte das Thema: „Die Drei sind sicher bald soweit. Aber sag mir wie geht es meiner Großmutter?“

  Calebs Gesicht verdüsterte sich, er knurrte: „Nicht gut, aber sie manipuliert immer noch alle.“

  Elly lächelte ihn traurig an und seufzte: „Ich habe sie mal dafür gehasst, aber jetzt verstehe ich sie. Manchmal muss man schlimme Dinge tun, um etwas zu bewahren. Falls es mir nicht mehr möglich sein sollte sie zu sehen, ehe ich wieder zurück muss, sage ihr bitte, dass ich ihr alles verzeihe.“ Niedergeschlagenheit breitete sich in ihm aus, sie hatte schon beschlossen dass sie sich wieder trennen würden.


  



  



  



  
23.Kapitel


  



  Talias Magen hatte sich vor Nervosität förmlich verkrampft und ihr war übel, nur Adam, der beschützend hinter ihr stand, hielt sie aufrecht. Dabei benahm sich der Elfenfürst nicht im Geringsten verdächtig, oder gar unfreundlich. Aber allein die schiere Macht, die von ihm auf sie einströmte, während er ihre Hände hielt und merkwürdige Wörter rezitierte, schüchterte sie ein.


  Er hatte ihr vorher erklärt er würde das Ritual auf elfisch rezitieren, weil das nötig wäre, da in den entsprechenden Ausdrücken Macht lag. Sie musste, sobald er fertig war nur ihr Einverständnis erklären, zum Glück in ihrer Sprache und die fremde Magie annehmen. Was vermutlich das größte Problem war, denn trotz ihrer heldenhaften Versicherung, hatte sie Angst. Valdir verstummte nun und sah sie auffordernd an. Talia sprach die vorgeschriebenen Worte: „Ich Talia, geborene Hexe nehme das Geschenk der Elfen an. Ich will fortan ein Teil von ihnen sein.“ Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Vorstellung die fremde Magie in sich aufzunehmen. Als sie bis in ihr Innerstes drang sträubte sich alles in ihr.

  „Ganz ruhig, dir passiert nichts“, beruhigte der Elf sie sanft. Aber es war Adams warmer Arm, der sich sanft um sie schlang, der sie beruhigte. Sie erinnerte sich selbst daran, dass sie nach dem hier für immer mit ihm zusammen sein konnte. Ohne ihr Zutun glitt ein Lächeln auf ihre Züge, als sie daran dachte. Wie von Zauberhand entspannte sie sich und die Magie floss ungehindert weiter, bis sie sich in ihr verankert hatte.

  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf sich selbst und versuchte den Unterschied zu erspüren, aber die Magie war ihr noch zu fremd. Sie öffnete die Augen und fragte bang: „Hat es geklappt?“ Valdir nickte zufrieden. Sie wandte sich zu Adam um, und fragte: „Wie wirke ich jetzt auf dich?“

  Er strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und erwiderte liebevoll: „Wie meine geliebte Gefährtin für die Ewigkeit.“


  



  Als sie wieder nach unten kamen wirkte Caleb sichtlich niedergeschlagen. Adam war zwar immer noch wütend auf ihn, aber seine Sorge um Talia überwog. Elfenmagie hin oder her, am liebsten hätte er sie im Hain versteckt, um sie in Sicherheit zu wissen. Aber er wusste aus eigener Erfahrung nur zu gut, dass es vor den Elfen keine Sicherheit gab, nicht mit seinen Möglichkeiten.


  Elly musterte Talia einen Moment konzentriert und nickte dann, ehe sie sagte: „Es hat funktioniert. Wie gehen wir vor?“

  Valdir erwiderte ernst: „Je schneller desto besser, wir werden allein nur mit einer begrenzten Anzahl Gegner fertig. Lunaros selbst wird seine Armee nicht verlassen, aber er wird Gefolgsleute schicken. Vor allem nachdem Elly sich Lumenios widersetzt hat. Es ist ein Risiko, aber wenn ihr nicht wollt dass ich auch jemand hole ...“,

  Adam unterbrach ihn scharf: „Sicher nicht.“

  „Wie ich mir dachte“, fuhr der Elf ironisch fort, „dann müssen wir es riskieren. Elly und ich werden wie gesagt die Elfen aufhalten. Adam und Talia müssen in der Zwischenzeit das Portal verschließen.“

  „Wie?“, fragte Talia unsicher, „Lumenios hat das Meiste gemacht, und ich habe keine Ahnung was genau er gemacht hat.“

  Elly beruhigte sie: „Keine Sorge, ein Portal zu verschließen ist einfacher, als eines zu erschaffen. Deshalb konnte die Dryade es damals auch alleine verschließen. Adam braucht dazu eigentlich nur Unterstützung weil er nur zur Hälfte Dryade ist.“

  Valdir meldete sich wieder zu Wort: „Da das jetzt geklärt ist, ihr müsst eure Magie mit der des Portals verbinden. Dann stellt Adam sich vor wie das Portal verschwindet. Es wird sich, wie damals dieses hier, nur bis auf einen kleinen Spalt schließen, aber das reicht für unsere Zwecke. Und am Besten solltet ihr das schaffen ohne euch umbringen zu lassen, ehe das Portal zu ist.“

  „Reizend“, knurrte Adam,

  „Valdir", tadelte Elly ihn.

  Der Elf seufzte: „Siehst du Mac Gregor, so schlecht geht es deiner Hexe bei mir. Sie darf mir sogar den Mund verbieten.“

  Elly funkelte alle wütend an und kommandierte: „Wir gehen jetzt, ehe noch mehr Feinde eintreffen, oder ihr euch noch gegenseitig an die Kehle geht.“


  



  Caleb folgte ihnen, wurde jedoch von Elly zurückgehalten, sie sagte ernst: „Du bleibst hier. Du kannst Varos und Sam helfen den Raum hier abzusichern. Falls wir Erfolg haben wird das Gespräch mit Lunaros hier stattfinden.“

  Er starrte sie ungläubig an und stieß hervor: „Das ist nicht dein Ernst.“

  Valdir mischte sich ein, und zwar überaschenderweise ohne Spott: „Hör auf sie, in Zukunft könntest du ein wertvoller Verbündeter sein, aber im Moment wärst du nur eine Belastung.“

  Caleb knurrte: „Die Belastung hat einen der Elfen erledigt.“

  „Und ist dabei fast draufgegangen“, widersprach Adam.

  Caleb funkelte ihn wütend an und schnappte: „Ich verstehe dass du wütend bist, aber das ist nicht fair. Du würdest Talia auch nicht allein gehen lassen.“

  Der Halbdryade erwiderte hart: „Nein, aber ich würde sie auch nicht in Gefahr bringen, weil sie sich um mich kümmern muss, wenn ich umkippe.“ Caleb zuckte zusammen, dem hatte er nichts entgegenzusetzen, dennoch zeriss es ihm das Herz sie gehen zu lassen.


  



  



  



  
24.Kapitel


  



  Elfe oder nicht, Talia kam sich reichlich nutzlos vor. Diesmal hatten sie nicht den Wagen genommen, sondern Valdir hatte sie angewiesen sich an den Händen zu fassen und sie dann wie auch immer einige hundert Meter neben dem Bauernhof erscheinen zu lassen. Auf ihren fragenden Blick hin hatte er geflüstert: „Vermutlich hat er Schutzzauber installiert.“ Nach genau denen hielten Elly und der Elfenfürst nun Ausschau, während sie untätig hinter einem Strauch kauerte. Sie presste die Lippen frustriert aufeinander.

  Adam berührte sie sanft an der Schulter und sagte leise: „Keine Sorge, die kriegen das schon hin.“ Er hatte gut reden, er war ja auch nicht so gut wie hilflos.

  Sie versuchte es ihm zu erklären: „Ihr habt gesagt Caleb wäre Ballast, aber ich fühle mich auch so.“

  Er widersprach: „Was redest du denn da? Ohne dich ginge es nicht.“

  Sie erwiderte ironisch: „Nur weil zufällig niemand anders zur Verfügung steht, der Elfenmagie wirken kann. Adam ich war immer stolz darauf auf mich aufpassen zu können. Aber bei all diesem magischen Kram bin ich nutzlos. Es wird Jahre dauern, bis ich auch nur einen machtvollen Zauber zustande bringen werde, wenn wir überhaupt solange leben.“

  Er sah ihr tief in die Augen und erwiderte bestimmt: „Wir werden überleben, und du hast dann die Ewigkeit, um zu lernen. Konzentriere dich einfach auf deine Aufgabe. Der Elfenfürst und Elly werden sich um unsere Sicherheit kümmern.“ Na hoffentlich hatte er recht, vor allem um seinetwillen. Talia hatte nicht vergessen wie blass er beim Öffnen des Portals geworden war.


  



  Adam war nicht halb so zuversichtlich, wie er Talia gegenüber getan hatte, aber sie noch nervöser zu machen, hätte auch nichts gebracht. Er unterdrückte krampfhaft den Impuls nach den Pflanzen auf dem Bauernhof zu greifen, das hätte möglicherweise die Elfen dort alarmiert.

  Endlich teilte Valdir ihnen mit: „Ich habe einen passenden Spruch gewoben, der uns tarnen wird. Aber er wird nicht lange halten, wir müssen uns beeilen. Sie sind im Innenhof, ein Magier und drei Krieger. Du und Talia geht so schnell wie möglich zum Portal. Wir machen den Rest.“ Adam nickte und zog Talia auf die Füße. Die straffte sich und versuchte verzweifelt tapfer zu wirken, es brach ihm fast das Herz.

  Sie legten den halben Kilometer laufend zurück, erst bei der Tür blieb Valdir, der die Spitze ihres Trupps gebildet hatte, stehen. Er hielt die Hand über den Knauf und murmelte etwas. Die Tür sprang auf, Adam zuckte zusammen und spähte an dem Elf vorbei. Aber niemand war im Raum. Jetzt schlichen sie weiter, um möglichst wenig Lärm zu machen. Nachdem der Elfenfürst auch die Tür zum Innenhof geöffnet hatte, konnte Adam ihre Feinde endlich sehen. Lumenios stand bei dem Krieger, dessen Hand von Caleb verätzt worden war. Er hielt die Hand über dessen Arm und führte sie auf und ab. Das Gesicht des Verletzten war schmerzverzerrt, von den Beiden würde wohl keiner rasch reagieren. Die zwei Männer am Portal waren das Problem. Sie standen knapp neben dem Portal und hatten ihre Schwerter gezogen. Während Adam noch überlegte, wie er an ihnen vorbeikommen sollte, schrie Valdir plötzlich: „Nur drei Krieger? Ich bin enttäuscht.“ Vier Köpfe fuhren zu ihnen herum. Adam starrte ihn fassungslos an, hatte der Kerl den Verstand verloren? Die Zwei am Portal stürzten mit gezückten Schwertern auf sie zu und Lumenios ließ die Hand des Verletzten fallen, was diesen vor Schmerz aufheulen ließ. Valdir zischte ihm zu: „Jetzt macht schon.“ Während er das sagte, hob er seine Hände, in denen plötzlich Feuerbälle loderten. Er schleuderte sie auf die heranstürmenden Elfen. Adam wartete nicht erst ab, ob er traf, sondern spurtete mit Talia an der Hand los. Aus dem Augenwinkel sah er wie Elly ebenfalls die Hände hob, um ihre Finger sprühten Blitze.

  Stolpernd kam er am Portal zum Stehen und legte beide Hände an den Energiewirbel, Talia folgte seinem Beispiel Ihr wunderschönes Gesicht war vor Konzentration angespannt. Er fühlte, wie sie ihre Magie in das Portal schickte, und tat es ihr gleich. Er schloss die Augen, um sich nicht ablenken zu lassen. Während er immer mehr von sich in das Portal speiste, spürte er wie seine Glieder schwer wurden. Sie mussten Erfolg haben, denn nach dem hier würde er keine Kraft mehr zum Kämpfen haben. Er konzentrierte sich auf das Bild, wie das verfluchte Ding verschwand. Er klammerte sich daran fest und merkte erstaunt wie Talia nach dem Bild griff und ihren Wunsch mit seinem verband. Trotz der gefährlichen Lage breitete sich Wärme in seiner Brust aus. Talias Veränderung hatte ihrem Band keinen Abbruch getan, sie waren immer noch verbunden. Im Hintergrund hörte er wie Feuer fauchte, Blitze sirrten, das Klirren von Schwertern und ein Zischen, das er nicht zuordnen konnte. Er wagte nicht die Augen zu öffnen, um festzustellen, was es verursachte. Endlich spürte er wie das Portal sich zusammenzog, sie hatten es gleich geschafft.


  In dem Moment hörte er Lumenios entsetzte Stimme: „Nein.“ Einen Augenblick später schrie Talia auf. Alarmiert riss er die Augen auf. Talia lag am Boden und Lumenios wandte sich gerade von ihr ab.

  Er eilte zu ihr, „Talia Liebste, bist du verletzt?“

  Sie schrie: „Adam pass auf, der Magier.“ Adam fuhr herum, um einen Angriff abzuwehren. Aber Lumenios griff gar nicht an, sondern verschwand im sich zusammenziehenden Portal.

  „Verflucht“, hörte er Elly schimpfen, er versuchte den Mistkerl zu fassen, aber es war zu spät, er war bereits weg und das Portal schloss sich gleich hinter ihm.

  „Verdammt er ist entkommen“, fluchte er.

  Valdir stellte ironisch fest: „Du hast ein Talent das Offensichtliche festzustellen Dryadensohn. Aber immerhin ist das Portal bis auf einen kleinen Spalt zu und sie können es ohne dich oder sonst jemand mit genug irdischer Magie von drüben nicht öffnen. Und wir haben diese drei Krieger als Geiseln, es hätte schlimmer kommen können.“ Adam blickte sich um, die drei verbliebenen Elfen waren mit magischen Fesseln verschnürt.

  Er fragte: „Was jetzt?“

  Elly seufzte „Jetzt kommt der politische Teil. Wir müssen zurück zur Burg und Lunaros eine Botschaft schicken. Hoffen wir mal, dass er jetzt verhandeln will.“


  



  Caleb tigerte unruhig im Labor auf und ab. Wie sich herausgestellt hatte, war nicht viel vorzubereiten gewesen. Nun warteten sie, Varos war sichtlich ruhiger als er, der Halbelf saß in einem der Stühle und beobachtete Caleb. Plötzlich stellte er ironisch fest: „Du trittst noch ein Loch in den Boden, das wäre doch schade bei dem alten Gemäuer.“ Caleb sah ihn erstaunt an, einen Scherz hatte er nicht erwartet.

  Er fragte neugierig: „Wieso bist du mir nicht böse, nach allem was ich getan habe?“

  Varos seufzte: „Mein lieber Freund, vor fünf Jahren ist General Lunaros nur dank meines Fehlers in diese Welt gekommen. Übrigens ein Fehler, den ich begangen habe, um mit Sam zusammen sein zu können. Du siehst, ich bin kaum weniger verantwortlich als du. Also setz dich jetzt bitte endlich und hör auf dich selbst fertigzumachen. Die schaffen das schon. Man kann von meinem Vater halten was man will, aber seine Pläne funktionieren eigentlich immer.“ Caleb ließ sich frustriert auf einem der Sessel nieder. Varos mochte ja recht haben, aber Sorgen machte er sich trotzdem. Um Ellys Sicherheit, und wegen ihrer fixen Idee ohne ihn zu gehen.


  



  



  



  
25.Kapitel


  



  Einen Tag später


  Valdir hatte gleich nach ihrer gestrigen Ankunft eine Botschaft durch das Portal geschickt. Wie sich gezeigt hatte, gedachte Lunaros zu verhandeln, und zwar offenbar schnell, denn er hatte bereits für heute einem Treffen zugestimmt. Allerdings waren die Bedingungen akribisch. Er bestand auf die Anwesenheit von Talia und Adam, weil sie das Portal verschlossen hatten. Weiters hatte Valdir eine von ihm unterzeichnete Urkunde übersenden müssen, in der er garantierte Lunaros heil wieder in ihre Welt zu senden, und von dort freies Geleit bis zur Stadtgrenze zu gewähren. Nachdem das alles erledigt war, warteten sie nun auf die Ankunft des Elfengenerals.

  Varos und Sam hatten es vorgezogen dem Treffen fern zu bleiben, kein Wunder, wenn man an ihre letzte Begegnung mit Lunaros dachte. Valdir und Elly standen dem Portal am nächsten. Adam und Talia hatten im Hintergrund Platz genommen. Und dann war da noch er selbst, obwohl alle ihm abgeraten hatten, hatte Caleb darauf bestanden teilzunehmen. Er hatte ihre Einwände abgewürgt, indem er einfach gesagt hatte: „Ich habe das verbrochen, also werde ich auch bis zum bitteren Ende dabeibleiben.“ In seiner Brusttasche brannte das Pergament, das Brian für ihn gestohlen hatte, ein Loch in die Tasche. Er hatte noch nicht entschieden was er damit tun würde, aber er musste auf jeden Fall dafür sorgen, dass Brian zurückverwandelt wurde, soviel war er ihm und vor allem seinem eigenem Gewissen schuldig.

  Als das Portal aufleuchtete, spannte sich sein ganzer Körper sich. Seine Brust brannte inzwischen nicht mehr, aber nun wurde sie eng. Auch er hatte Lunaros nicht vergessen. Der Elf hätte Elly beinahe getötet.

  Zu Calebs Überraschung war der General allein gekommen. Mit seinem feuerroten Haar und der Augenklappe war er unter den Elfen eine exotische Erscheinung. Exotisch war für deren Vorstellung auch seine Kleidung, wie vor fünf Jahren trug er auch jetzt eine praktische Ledermontur.

  Es war Elly die, als das Portal wieder erloschen war, vortrat. Sie neigte kurz den Kopf und sagte höflich: „Seid gegrüßt General. Danke für euer Kommen.“ Die Lippen des Generals verzogen sich zynisch.

  Er knurrte: „Als ob ich eine Wahl gehabt hätte. Sagt schon, was wollt ihr?“ Aus dem Augenwinkel bemerkte Caleb, wie Valdir kurz gequält die Augen verdrehte, ehe seine Miene wieder zur perfekten Maske wurde.

  Er trat nun neben Elly und antwortete: „Das, was ich schon auf der anderen Seite wollte, euch unsere Vorschläge für einen Kompromiss unterbreiten.“

  Lunaros lachte hart auf, „ein Kompromiss? Seit wann macht der große Fürst Valdir Kompromisse?“ Caleb verspannte sich noch mehr, das lief nicht gut, was hatte er da nur angerichtet?

  Elly übernahm das Gespräch wieder: „Bitte General, mir sind eure Konflikte mit Fürst Valdir in der Vergangenheit bekannt. Aber er hat eingesehen, dass es so nicht weitergehen kann. Dieser Krieg zerstört uns alle, wir müssen ihn beenden. Er ist durchaus bereit Opfer zu bringen, wenn ihr auch dazu bereit seit.“

  Der General musterte Elly interessiert und stellte dann fest: „Es stimmt also, ihr habt das Ritual vollzogen, ihr seit jetzt fast eine von uns. Eine so mächtige und noch dazu schöne Hexe ist ein großer Gewinn für die Elfen. Einer den zweifellos der Fürst für sich beanspruchen wird.“

  Valdir warf ironisch ein: „Völlig zurecht, denn es war der Fürst, der sie in unsere Welt gebracht hat, nicht wahr?“ Er konnte sehen, wie Elly die Stirn runzelte.

  Sie seufzte: „Bitte Valdir, das ist nicht hilfreich.“ Sie wandte sich wieder an Lunaros: „Mir ist bewusst, dass es eines sehr ausführlichen und komplexen Vertrags bedarf, um Frieden zu schaffen. Was wir eindeutig nicht hier und heute schaffen werden. Es geht jetzt vor allem um eine Einigung wie wir drüben weitermachen können, und zwar ohne weitere Versuche die Welt der Menschen einzubeziehen.“

  Der General knurrte: „Ihr seit die, die seit Jahren die Möglichkeit haben in diese Welt zu wechseln. Ich habe nur gleiche Voraussetzungen geschaffen.“

  Sie verteidigte sich: „Dieses Portal war, wie ihr sicherlich wisst, die vergangenen fünf Jahre geschlossen, und zwar völlig.“

  „Aber ihr hättet es jederzeit öffnen können.“

  Sie gab zu: „Ihr habt recht, das hätten wir tun können. Aber nicht ohne mich, und ich würde es nicht tun, bis der Konflikt gelöst ist. Diese Welt ist mein Geburtsort. Ich würde nicht seine Zerstörung riskieren. Fürst Valdir hat einst an eine Koexistenz mit den Menschen geglaubt. Wenn ihr das auch tun könntet, wird es in der Zukunft Möglichkeiten geben, aber nicht jetzt.“

  Der rothaarige Elf starrte sie intensiv an und fragte dann: „Ihr meint das ernst?“

  „Und wie sie das tut“, seufzte Valdir.

  Ehe die Zwei wieder zu streiten anfangen konnten fuhr Elly fort: „Ich weiß ihr vertraut dem Fürsten nicht. Aber wie wäre es damit, mir zu vertrauen?“

  Lunaros antwortete irritiert: „Wie meint ihr das?“

  Elly erläuterte: „Der Fürst ist bereit mich den Vertrag, der den Frieden besiegeln soll, ausarbeiten zu lassen. Natürlich hättet ihr beide das letzte Wort. Aber ich denke ich kann das von allen Leuten drüben am objektivsten beurteilen, da ich nicht durch so viel Vergangenheit belastet bin. Gleich im Vorfeld gesagt, der Fürst ist einverstanden einen Teil seiner Macht an euch abzugeben. Aber nur wenn er die Garantie bekommt, dass eure Anhänger sich dann benehmen, und nicht versuchen werden ihrerseits die Magier rauszudrängen.“

  „Ein interessantes Angebot“, gab der General zu, „aber woher soll ich wissen, dass er nicht versuchen wird mich reinzulegen?“

  „Wie sollte ich wissen, dass ihr euch an die Abmachung haltet? Glaubt mir, es ist keine erbauliche Vorstellung euch wieder in die Regierung zu lassen. Ich trage dasselbe Risiko wie ihr, aber wenn von der kristallenen Stadt und unserem Volk etwas übrig bleiben soll, dann müssen wir es wagen“, sagte Valdir zynisch.

  Die beiden Elfen starrten sich herausfordernd an, bis Elly dazwischentrat, sie sagte sanft: „Es ist wie er sagt General. Wie entscheidet ihr euch? Wollt ihr Krieg und Zerstörung oder Frieden für die Elfen?“ Im Gegensatz zu Valdir und Lumenios, die ihre Miene stets perfekt unter Kontrolle hatten, wenn sie es wollten, zeigte Lunaros eine rege Mimik. Seine Lippen waren hart aufeinander gepresst, seine Stirn gerunzelt und seine Fäuste geballt. Nach einer gefühlten Ewigkeit fragte er: „Ihr würdet den Vertrag ausarbeiten?“ Elly nickte, er fuhr fort: „Ihr seid an seiner Seite, welche Garantie habe ich, dass ihr versuchen werdet fair zu sein?“ Zum ersten Mal, seit das Gespräch begonnen hatte, wirkte Elly ratlos. Sie sah Hilfe suchend zu Valdir, aber auch der wusste offenbar keine Antwort. Die Miene des Generals verhärtete sich völlig, da kam Caleb die rettende Idee, und zwar eine die auch sein Problem löse würde, auch wenn es ihn in Gefahr brachte.

  Er meldete sich zu Wort: „Ich bin eure Garantie.“ Alle Köpfe fuhren zu ihm herum. Elly wirkte entsetzt, Valdir irritiert und Lunaros neugierig.

  Er fragte: „Wie soll ich das verstehen?“ Calebs Hals wurde eng, aber da musste er jetzt durch.

  Er antwortete: „Bevor ihr vor fünf Jahren durch das Portal gekommen seid, wollten Elly und ich heiraten, wir lieben uns. Nehmt mich mit, sie würde nicht riskieren, dass ich verletzt werde.“ Der General sezierte ihn förmlich mit Blicken.

  Valdir bestätigte: „Er hat recht. Mac Gregor ist anhänglicher als eine Klette. Obwohl ich alles versucht habe, um die Beiden zu trennen, hat er dafür gesorgt dass meine liebste Hexe durch euer Portal gezerrt wurde. Er hat seine Welt riskiert, nur um sie wiederzusehen. Außerdem ist er wertvoller als er auf den ersten Blick wirkt.“

  Lunaros Blick blieb auf Caleb gerichtet, während er nachfragte: „Inwiefern wertvoll? Er ist ein männlicher Mensch.“

  „Nicht mehr so ganz“, erwiderte Valdir ironisch, „ich weiß ihr Krieger gebraucht sie kaum, aber wie alle Elfen habt ihr magische Sinne, verwendet sie.“ Caleb spürte ein leichtes Kribbeln in sich, als Lunaros sich konzentrierte. Dann weitete sich das grüne Auge des Elfen.

  Er keuchte fassungslos: „Er ist ein Pflanzenkrieger? Wie kann das sein? Es hat seit Jahrhunderten keine mehr gegeben.“

  Valdir gab zu: „Er ist eine stark verwässerte Version davon, aber immer noch so gut wie unbezahlbar für euer Ansehen General. Stellt euch nur vor, ihr könntet euch damit brüsten, als einziger Elf über einen Pflanzenkrieger zu verfügen. Er muss noch lernen, aber das werdet ihr schon schaffen. Und ich versichere euch, die Lady Eleonore würde nie sein Leben riskieren.“

  „Das klingt schon interessanter“, gab der General zu.

  Elly war inzwischen zu Caleb getreten und sah ihn beschwörend an, sie flehte: „Caleb überleg dir das, bitte.“

  Er ergriff zärtlich ihre Hände und sagte sanft: „Da gibt es nichts zu überlegen Elly. So kann ich meinen Fehler wieder gut machen. Und außerdem sind wir dann wenigstens in derselben Welt.“

  Sie schloss kurz gequält die Augen, straffte sich dann aber und wandte sich an Lunaros: „Also gut, aber auch ich will Garantien. Ich weiß ihr seit ein harter Krieger, aber auch ein Ehrenmann, der noch nie sein Wort gebrochen hat. Schwört mir General, dass ihm keiner eurer Männer ein Leid zufügen wird, solange er bei euch ist. Ihr schwört mir weiters, dass ihr keine Rache an ihm nehmen werdet, weil euch persönlich die Bedingungen im Vertrag nicht gefallen. Denn auch ihr werdet Kompromisse eingehen müssen.“ Caleb konnte spüren, wie ihre Hände zitterten, er drückte sie beruhigend, obwohl er selbst Angst hatte.

  Lunaros musterte sie beide eine Weile, dann sagte er, zu Calebs Überraschung, lächelnd: „Ihr liebt euch wirklich. Also gut, ich schwöre, dass ihm weder von mir noch von meinen Männern Schaden zugefügt werden wird, es sei denn Valdir versucht uns reinzulegen.“ Elly warf Valdir einen scharfen Blick zu.

  Der sagte seufzend: „Du weißt ich würde dir nie absichtlich Schmerz zufügen liebste Hexe. Solange du an dem Vertrag arbeitest werde ich nichts unternehmen, es sei denn Lunaros oder einer seiner Leute versuchen etwas.“

  „Dann ist es beschlossen. Ich gehe mit Valdir und Caleb mit dem General. Wir werden unsere Probleme drüben lösen und solange das dauert die Menschwelt nicht mehr betreten“, sagte sie fast niedergeschlagen.

  Caleb zog sie sanft an sich und flüsterte ihr zärtlich ins Ohr: „Keine Sorge Elly, wir haben bis jetzt alles geschafft, wir schaffen auch das und dann können wir hoffentlich endlich zusammen sein.“ Sie schmiegte sich an ihn und erwiderte seine Umarmung. Zärtlichkeit und Liebe überschwemmten Calebs Herz. Elly und er gehörten zusammen und er würde alles tun, damit sie es auch endlich sein konnten, egal wie schwierig es werden mochte.

  Lunaros verlor nun offenbar die Geduld, er sagte hart: „Komm Mac Gregor, wir gehen.“

  Caleb löste sich widerstrebend von Elly und wandte sich an Adam: „Adam ich weiß ich habe kein Recht dazu, aber bevor ich gehe muss ich dich um etwas bitten. Bitte sorg dafür, dass Brian wieder ein Mensch wird, das habe ich ihm versprochen. Ich will nicht noch jemand enttäuschen.“


  



  Adam hatte die ganze Verhandlung still verfolgt, er war froh gewesen, dass er und Talia nicht hineingezogen worden waren. Aber jetzt fand er sich im Zentrum der Aufmerksamkeit wieder. Elly keuchte: „Brian ist hier?“

  Caleb gab zu: „Er hat für Lumenios spioniert, weil der ihn mit diesem Versprechen geködert hatte. Er hat mir geholfen, dafür habe ich ihm versprochen ihm auch zu helfen, falls Lumenios nicht Wort halten sollte.“

  Elly gab zu bedenken: „Du weißt, was er als Mensch getan hat. Willst du das wirklich?“

  Caleb sagte leise: „Ich habe ihm mein Wort gegeben. Nach allem was ich getan habe, will ich nicht auch noch das brechen. Kannst du das verstehen?“

  Adam sah, wie Elly nickte, sie wandte sich an ihn: „Bitte Adam, tu das für ihn. Aber nur unter der Auflage, dass Brian dann mit uns kommt. Hier möchte ich ihn ohne Aufsicht nicht zurücklassen.“

  „Das wird er nicht wollen“, widersprach Caleb.

  Elly zuckte die Schultern, „das ist sein Problem. Du kriegst die Hilfe nur so. Er muss wissen, was ihm lieber ist. Du hast dein Wort gehalten.“ Caleb nickte Adam dankbar zu und trat an Lunaros Seite. Der hatte bereits ungeduldig neben dem Portal gewartet.

  Valdir verabschiedete ihn: „Wir folgen, sobald das hier erledigt ist. Dann vereinbaren wir das nächste Treffen.“ Der General nickte ihm zu und verschwand im Portal. Caleb sah noch mal in die Runde.

  Er sagte leise: „Ich hoffe ihr könnt mir irgendwann vergeben.“ Dann ging auch er.


  



  



  



  
26.Kapitel


  



  Talia fühlte sich immer noch wie überfahren. Sich um Calebs Versprechen zu kümmern, hatte fast etwas Beruhigendes, weil sie etwas tun konnte. Den Raben zu finden war nicht schwierig gewesen, er hatte ungeduldig über der Burg gekreist, wohl auf der Suche nach Caleb. Als Elly ihn gerufen hatte, war er vorsichtig näher gekommen.

  Die Hexe hatte sich vor dem Raben, der in einigem Abstand zu ihr auf einer Mauer Platz genommen hatte, aufgebaut und gesagt: „Wir werden dich zurückverwandeln, weil Caleb es versprochen hat, aber nur wenn du dafür mit uns durch das Portal gehst.“ Der Rabe hatte begonnen empört zu krächzen, aber sie hatte ihn nur angefunkelt.

  Valdir hatte den Willenskampf beendet, indem er ironisch gefordert hatte: „Tu es, oder bleib ein Rabe, entscheide dich, jetzt.“ Der Rabe hatte ihn wütend angezischt, war dann aber zu ihnen geflogen und hatte genickt.


  



  Jetzt standen sie alle um Adam und den Raben herum am Burghof und warteten. Adam hatte die Hand auf den Kopf des Vogels gelegt und starrte ihn konzentriert an. Talia fühlte ein Prickeln auf ihrer Haut, so viel Magie schwebte um die beiden herum, bis sie plötzlich abbrach. Adam fluchte: „Es geht nicht.“

  Elly fragte vorsichtig: „Hast du vielleicht einen Fehler gemacht?“

  Unwillig zuckte Adam mit den Schultern und wehrte ab: „Es gibt bei den Dryaden keine Sprüche und Rituale, die ich falsch machen könnte. Es scheint immer auf meine Vorstellungskraft hinaus zu laufen, das war bei dem Portal auch so. Ich wüsste nicht was ich hätte falsch machen können.“

  „Er hat recht“, mischte Valdir sich ein.

  Adam erklärte. „Ich habe mir vorgestellt, dass er wieder ein Mann wird. Zuerst schien es zu wirken, aber dann ist die Magie an etwas abgeglitten. Keine Ahnung, woran es lag.“ Er wirkte frustriert, Talia zerbrach sich den Kopf, wie sie ihm helfen konnte. Sie kramte das wenige Wissen, das sie besaß, hervor, ihr fiel ein Kapitel im Buch ihrer Mutter ein. Es hatte bisher keinen Sinn ergeben, aber jetzt begriff sie es.

  Sie fragte: „Ist er denn durch eine Dryade verflucht worden?“

  Elly antwortete: „Zum Teil schon schätze ich. Im Wesentlichen haben wir seinen eigenen Fluch zurückgeworfen. Dabei hat er Varos Rabenfluch abbekommen, wenn auch noch schlimmer als es bei Varos der Fall ist. Also ist es wohl Dryadenmagie.“

  Talia schüttelte den Kopf, und widersprach: „Der Rabenfluch kommt zwar von einer Dryade, aber der Fluch, den ihr zurückgeworfen habt, war sein eigener. Also ist es zum Teil seine Art von Magie. Was war er denn vorher?“

  „Ein Hexenmeister“, erwiderte Elly düster.

  Talia fragte nach: „Ist das auch eine Art Hexe?“

  „Eine sehr dunkle Art“, sagte die andere Hexe düster.

  „Natürlich“, seufzte Valdir, „es ist wie beim Portal, ihr braucht zwei Arten von Magie um den Bann zu brechen. Dryaden und Hexenmagie.“

  Talia sagte erleichtert: „Dann ist es ja einfach. Wir haben schließlich zwei Hexen hier.“

  Der Elf bremste sie: „Es ist nicht einfach.“ Talia starrte ihn irritiert an, Elly ebenso. Der Elfenfürst erklärte: „Ich habe Adams Zauber beobachtet. Eine Dryade kann so viel Magie aufwenden, ohne Schaden zu nehmen, weil sie sich die Energie schnell von der Natur wiederholen kann. Aber eine Hexe würde das sehr schwächen, vielleicht sogar töten. Ihr verwendet die Magie, aber ihr habt nur eure eigene zur Verfügung. Ihr braucht länger um euch zu erholen.“

  Adams Miene wurde hart und er bestimmte: „Dann tun wir es nicht. Ich werde keine von euch beiden in Gefahr bringen. Nicht für diesen Mistkerl.“ Talia sah Elly betroffen an, diese erwiderte den Blick ebenso hilflos.

  Sie waren völlig auf die Misere konzentriert, was wohl auch der Grund war, dass sie jetzt überrascht wurden. Elisa Sullivans Stimme schreckte sie auf: „Dann nehmt mich.“ Talia sah wie Elly herumfuhr und die alte Hexe betroffen anstarrte.

  Valdir brach die Stille: „Meine geschätzte Miss Sullivan, wie ich sehe sind sie noch am Leben.“

  Die alte Frau gab bissig zurück: „Noch, und wie ich sehe haben sie wieder einmal mit Ärger für Eden Hill zu tun, werter Elfenfürst.“ Elly löste sich aus ihrer Erstarrung und lief auf die alte Hexe zu.

  Sie umarmte sie fest und sagte heiser: „Ich hatte nicht zu hoffen gewagt dich noch mal zu sehen. Ich wollte dir so gerne sagen, dass ich dich jetzt viel besser verstehe.“

  Elisa fragte belegt: „Dann hast du mir vergeben?“ Elly nickte mit Tränen in den Augen.

  Dann fragte sie: „Wieso bist du überhaupt hier Großmutter?“

  Elisa erwiderte ernst: „Ich habe im Hain gespürt, dass Adam sehr viel Magie zu sich gerufen hat. Da dachte ich dass ihr Hilfe gebrauchen könntet. Ich habe Flora gebeten mich herzufahren. Das arme Ding wartet vor den Burgmauern, ich wollte sie nicht schon wieder mit der Magie konfrontieren.“ Die alte Hexe drückte Elly noch mal kurz, löste sich dann aber von ihrer Enkelin. Sie wandte sich an Adam: „Wirke den Zauber noch mal, nimm alle Magie von mir, die du brauchst.“

  „Das würde dich umbringen“, wehrte sich Adam. Die alte Frau lachte auf, was in einem qualvollen Husten endete.

  Sie krächzte: „Ich werde sowieso bald sterben. Dann ist es wenigstens nicht vergebens.“

  „Aber wieso für ihn? Du hast ihn doch immer verabscheut“, fragte Elly verwirrt.

  Die alte Frau lächelte traurig und erklärte dann: „Ich habe mein ganzes Leben meiner Aufgabe als Hüterin gewidmet und ich habe dem alles geopfert, auch meine Familie. Wer weiß, vielleicht hätte er sich anders entwickelt, wenn ich nicht so hart gewesen wäre. Aber egal, ob er es verdient oder nicht, ich will wenigstens am Ende für einen von euch alles tun.“ So wütend Talia auf die alte Hexe gewesen war, jetzt empfand sie tiefe Bewunderung.


  



  Adam sagte leise: „Wenn du es wirklich tun willst, sollten wir es jetzt tun. Aber bitte sei dir sicher, es gibt keinen Weg zurück, wenn wir erst begonnen haben.“

  Sie antwortete sanft: „Ich weiß. Ich möchte dir vorher nur etwas sagen. Wie alle in meinem Leben hast auch du unter meiner Aufgabe gelitten. Aber du sollst wissen, dass ich dich immer geliebt habe.“

  Etwas in Adam zerschmolz, er nahm sie sanft in den Arm und flüsterte heiser: „Ich hätte mir keine bessere Mutter wünschen können.“

  Die alte Hexe blickte zu Talia und fragte bittend: „Du wirst dich doch um ihn kümmern, wenn ich weg bin?“

  „Für immer“, versprach Talia sanft, trat neben Adam und schlang einen Arm um ihn. Adam schloss die Augen und genoss das Gefühl ihrer beider Nähe ein letztes Mal. Sie waren die beiden wichtigsten Frauen in seinem Leben, und eine davon würde er gleich umbringen. Talia schien zu ahnen was in ihm vorging, sie schmiegte sich tröstend an ihn.

  Natürlich war es wieder der Elf, der die Idylle zerstörte, er forderte: „Wenn ihr es tun wollt, tut es, denn Lunaros wird uns nicht ewig Zeit lassen.“

  Elisa sagte sanft: „Er hat recht, tu es.“ Nur widerstrebend löste Adam sich von den zwei Frauen. Er ging wieder zu dem Raben und wies Elisa an sich ihm gegenüberzusetzen. Sie fassten sich an den Händen, den Vogel zwischen sich. Adam befahl seiner Magie, wieder in den Vogel zu fließen. Er spürte wie Elisa sich ihm völlig öffnete, es war einfach ihre Magie zu rufen. Sie war so lange Teil des Hains und damit seiner eigenen Magie gewesen, dass sie ihm fast wie seine eigene gehorchte. Er lenkte die vermischte Magie in den Vogel und stellte sich vor wie er wieder ein Mann wurde. Elisas Atem wurde immer schwerer, es versetzte ihm einen Stich. Sie sagte wispernd: „Ist schon gut, tu es.“ In dem Moment, in dem der Rabe sich zu verwandeln begann, erschlafften ihre Hände in seinen.

  Adam riss die Augen auf, zwischen ihnen stand ein gut aussehender Mann Mitte dreißig, aber er sah ihn kaum an. Er starrte auf seine Ziehmutter, die alte Hexe war zusammengesackt und lag schwer atmend am Boden. Elly war bereits an ihre Seite geeilt und hielt ihre Hand. Adam nahm die andere und wusste nicht was er sagen sollte. Die Atemzüge wurden immer langsamer, und sie begann zu blinzeln, aber ihr Blick war noch immer klar, sie suchte jemand hinter ihm. Adam wandte sich um und sah Brian, der herangetreten war. Der dunkle Magier sah seine Mutter ungläubig an und fragte verblüfft: „Warum hast du das für mich getan? Du hast mich doch immer gehasst und verachtet.“

  Elisa röchelte: „Ich habe dich nie gehasst, du bist mein Sohn. Ich bete dass du auf die helle Seite zurückfinden wirst. Ich danke Mutter Natur dass ich wenigstens das für dich tun konnte.“ Dann verstummte sie und ihr Atem wurde immer flacher, bis ihre Augen sich schlossen und sie erschlaffte. Er sah dass Elly weinte, er selbst kämpfte die Tränen zurück, er würde nicht vor Valdir weinen. Talia war zu ihm getreten und drückte tröstend seine Hand.

  Überraschend sanft sagte der Elf: „Es tut mir leid liebste Hexe, aber wir müssen jetzt gehen.“ Elly nickte nur weinend und erhob sich schwerfällig. Valdir wandte sich an ihn: „Zwischen uns herrscht keine Liebe Halbdryade, aber Elly hält viel von dir. Ich überlasse es euch, diese Seite zu bewachen. Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder.“ Der Elf nickte ihm respektvoll zu, ergriff sanft Ellys Hand und sagte dann unwirsch zu Brian: „Ich hoffe du bist schlau genug freiwillig mitzukommen.“ Der nackte Magier presste zwar hart die Lippen aufeinander, aber er folgte den Beiden. Adam blieb im Hof knien und sah zu, wie noch jemand aus seinem Leben verschwand.


  



  



  



  
27.Kapitel


  



  Talia kniete neben Adam und hielt seine Hand, er wirkte so verloren, dass ihr Herz schmerzte. Neben ihnen lag Elisa Sullivan, im Tod wirkte sie völlig friedlich. Talia sagte leise: „Ich glaube sie hat ihren Frieden gefunden.“

  Adam zuckte zusammen, „ich habe sie getötet.“ Jetzt reichte es ihr, sie griff nach seinem Kinn und drehte sein Gesicht zu sich.

  Sie sagte resolut: „Adam Sullivan, das tust du dir jetzt nicht an. Sie wollte es, verstehst du. Sie hat ihr ganzes Leben erreicht was sie wollte, du hattest keine Chance.“ Ein Zittern lief durch seinen Körper und ein Schluchzen durchbrach seine eisige Mauer. Sie schlang die Arme um ihn und hielt ihn einfach fest, während er um seine Mutter weinte.

  Erst nach einer Weile beruhigte er sich wieder. Ein verhaltenes Räuspern ertönte hinter ihnen. Sie fuhren beide herum, Sam und Varos standen hinter ihnen. Der Halbelf war sichtlich verlegen, er brachte hervor: „Ich würde nicht stören, aber wir können Elisa nicht hier liegen lassen, wenn jemand sie sieht, wird es Fragen geben. Morgen früh werden vermutlich wieder einige Touristen kommen, wegen der Burg ...“, er verstummte und sah sie unbehaglich an. Talia strich Adam zärtlich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht.

  Sie fragte zärtlich: „Wie würdest du sie denn gerne bestatten?“ Er berührte Elisa mit einer zitternden Hand und strich sanft über ihr Haar.

  Dann sagte er leise: „Sie gehört in den Hain. Aber es gibt Vorschriften denke ich.“ Er sah hilflos zu Varos hoch.

  Der sagte schnell: „Alle hier wissen, dass sie eine Exzentrikerin war, sie werden es verstehen. Am besten ihr behauptet einfach es wäre ihr Wunsch gewesen. Aber wir sollten sie in ihre Hütte bringen, damit ein Arzt den Tod feststellen kann.“ Bei dem Wort Tod zuckte Adam wieder zusammen. Talia streichelte sanft über seinen Rücken. Als Varos näher trat sah Adam zu ihm hoch und sagte leise: „Ich glaube euren Rabenfluch könnte ich auch alleine lösen.“ Talia bemerkte verwirrt dass der Burgherr plötzlich unbehaglich von einem Fuß auf den andern trat.

  Sam sprang in die Bresche sie sagte lächelnd: „Wir danken dir Adam. Aber wir haben darüber gesprochen und beschlossen dass wir es nicht mehr wollen.“

  „Warum?“, fragte Adam verblüfft.

  Varos erklärte lächelnd: „Solange wir verflucht sind, teilt Sam nicht nur meinen Fluch, sondern auch meine Langlebigkeit. So können wir die Ewigkeit miteinander verbringen, oder zumindest eine sehr lange Zeit, je nachdem wie sehr die Teilung meine Unsterblichkeit beeinflusst. Sonst müsste ich zusehen wie sie altert und stirbt. Da verbringe ich lieber mein halbes Leben mit Flügeln und Schnabel.“ Das verstand Talia nur zu gut.


  



  



  



  
Epilog


  



  Einige Wochen später


  Sie hatten Elisa am See neben der Weide bestattet, an dem Ort den sie so sehr verehrt hatte. Talia war zu Adam in seine Hütte gezogen. Sie hatte versucht ihren Job bei Oliver zu kündigen, aber der hatte davon nichts wissen wollen. Er hatte ihr barsch mitgeteilt: „Dass sie verdammt noch mal da oben ja wohl ab und zu eine Story für ihn finden würde. Und es gebe schließlich das verfluchte Internet, damit sie ihm die Storys schicken konnte.“ Talia hatte überaus dankbar angenommen, war ihr doch nicht klar was alles in den nächsten Jahren auf sie zukommen würde, da war eine Sicherheitsleine eine tolle Sache.

  Nun ja eines war ihr schon klar, ein Lächeln glitt über ihre Lippen als Adam über die Lichtung auf sie zukam. Sie hatten zusammen Elisas Laden übernommen und Adam war heute dort gewesen, um die Kräuter zu verkaufen, denn immerhin brauchte ja einer von ihnen mehr als nur die Pflanzen zum Leben. Sie fragte lächelnd: „Und haben die Leute sich benommen?“

  Er murrte: „Oh ja, sie sind, seit du diesen John darum gebeten hast, die Freundlichkeit in Person.“

  „Oder seit seltsamerweise die Bäume und Rosen den größten Stänkerer attackiert haben“, schmunzelte Talia.

  Er zuckte die Schultern und fuhr fort: „Aber dafür sind sie so was von neugierig, sie tauchen ständig mit Ausreden auf, um mich anzustarren und mit Fragen zu löchern.“

  Er blickte Talia flehend an, „könntest nicht du den Verkauf übernehmen. Ich mache auch die ganze andere Arbeit.“

  „Adam“, schalt sie ihn.

  Er antwortete mürrisch: „Du siehst doch dass ich immer noch ein Freak für sie bin.“ Sie konnte nicht anders sie lachte auf, er sah sie empört an.

  Sie belehrte ihn, immer noch schmunzelnd: „Ich enttäusche dich nur ungern Liebster, aber mich löchern sie genauso mit Fragen. Das ist in einem kleinen Städtchen wohl völlig normal. Daran müssen wir uns gewöhnen. Vermutlich sogar für den Rest unseres Lebens. Denn da wir nicht mehr altern, werden wir oft die Stadt wechseln müssen. Neue Leute, immer dieselben Fragen.“ Er stöhnte gespielt auf, Talia lachte, umarmte ihn und drückte einen sanften Kuss auf seine Lippen.

  Er drückte sie an sich und seufzte: „Wenn du mich nicht so verdammt glücklich machen würdest, dann müsste ich ärgerlich werden, weil du dich über mich lustig machst.“

  Sie erwiderte frech: „Nun dann habe ich ja Glück gehabt.“

  Er wurde ernst und sagte feierlich: „Ich liebe dich mehr als mein Leben Talia Carras. Ich würde alles tun, nur um bei dir sein zu können.“

  „Ich liebe dich auch Adam Sullivan“, gab sie zärtlich zurück. Er neigte den Kopf und küsste sie besitzergreifend. Talias Herz floss über vor Glück, genau hier gehörte sie her, in diesen Hain, zu diesem Mann. Was immer sie hierher geführt hatte, die Magie, das Schicksal oder was auch immer, Talia war zutiefst dankbar dafür. Sie erwiderte seinen Kuss und verlor sich in der Umarmung.


  



  



  



  



  



  Leseprobe


  

  



  Hüterin des Schicksals -


  Rätselhafter Fremder


  



  



  1.Kapitel


  



  Obwohl sie einen Fensterplatz hatte, rauschte die Landschaft unbeachtet an Cassandra vorbei. Zu sehr war sie in ihr eigenes Elend vertieft und in den Brief in ihrer Hand.


  



  Meine liebe Nichte


  Leider bist du keiner meiner Einladungen gefolgt und nun habe ich keine Zeit mehr. Also werde ich versuchen, dir wenigstens das Wichtigste mitzuteilen. Unsere Familie hat eine lange Geschichte und eine schwere Aufgabe. Um dir deine unbeschwerte Kindheit und Jugend nicht zu verdunkeln, wollte ich dich erst später einweihen. Aber das Schicksal hat es wohl anders gewollt. Du erinnerst dich vielleicht an die Geschichten über die griechischen Götter, die ich dir als Kind so oft erzählt habe. Obwohl wir schon lange in Schottland leben, uns mit ihnen vermischt haben und einen schottischen Nachnamen tragen, stammt die Erste unserer Linie aus dem antiken Griechenland. Es sind also unsere Geschichten und eine davon hat für unsere Familie eine besondere Bedeutung.


  Ich hoffe du kannst dich an die Geschichte über die Moiren erinnern. Die drei Schwestern, die das Schicksal eines jeden Menschen in den Händen halten. Sie besitzen unsere Lebensfäden, sie spinnen sie, teilen sie zu und sie durchtrennen sie, wenn es an der Zeit ist. Sie haben lange die Ordnung aufrechterhalten.

  Aber dann geschah das Unvermeidliche, die Macht der griechischen Götter schwand, weil die Menschen aufgehört haben, sie anzubeten. Ohne ihre leitende Hand brach Chaos über die Welt der Menschen herein. Aber eine der Schwestern hatte Erbarmen mit uns. Sie suchte eine Frau jener Zeit auf, unsere Vorfahrin. Sie war eine fromme Frau, die immer die Regeln der Götter und der Menschen befolgt hatte. Die Schicksalsgöttin schlug ihr einen Handel vor. Sie versprach ihr den Rest der noch vorhandenen Schicksalsmacht zu geben, wenn sie dafür die Menschen behüten würde. Nicht vor der Bosheit der Menschen, die sollten die Menschen selbst im Zaum halten, aber vor der jener Wesen, die über die Magie geboten, oder sich mit ihr einließen, um den Menschen zu schaden. Die Frau nahm an. Sie erhielt die Macht, Sphären in der Magie selbst zu erschaffen. Nur die Hüterin vermag ihre Grenzen zu durchqueren, oder jene, die ihre Erlaubnis haben. Weiters erhielt sie Werkzeuge, um sich dem Bösen stellen zu können und es in jene Sphären zu verbannen und noch andere Gaben, über die du in meinen Büchern nähere Angaben finden wirst. Die Tore zu jenen Welten sind Bilder, die sie und alle ihre Erben selbst gemalt haben. Das Erbe geht immer auf die nächste Hüterin über, wenn die Alte hinübergegangen ist. Da ich, wenn du diesen Brief erhältst, nicht mehr leben werde, bist nun du die nächste Hüterin. Ich habe dir alles vermacht was ich besessen habe. Bitte Cassandra, lies die Bücher und mache dich so schnell wie möglich mit unserem Erbe vertraut, dir könnte nicht viel Zeit bleiben. Bitte mach dir keine Vorwürfe wegen mir, ich habe dir meine Krankheit bewusst verschwiegen, weil ich dich nicht belasten wollte. Ich hatte einfach unterschätzt, wie schnell es zu Ende gehen würde. Ich bete für dich.


  In Liebe


  Deine Tante Elena


  



  Cassandras Hände zitterten, als sie den Brief zum wiederholten Mal zusammenfaltete. Sie hatte ihn unzählige Male gelesen, seit der Notar ihn ihr überreicht hatte. Ihre Tante war offenbar zum Schluss sehr verwirrt gewesen. Ihr schlechtes Gewissen quälte sie. Seit Monaten hatte Elena ihr immer wieder geschrieben oder Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen, aber Cassandra hatte nie Zeit für einen Besuch gefunden. Dabei hatte sie ihrer Tante als Kind so nahegestanden. Aber nachdem ihr Vater mit ihr in die Großstadt gezogen war, war der Kontakt nach und nach eingeschlafen. Vor allem in den vergangenen Jahren und Monaten war sie sehr mit ihrem eigenen Leben beschäftigt gewesen. Sie seufzte auf, ihr Leben ein guter Witz, eigentlich hatte sie im Moment keines mehr. Ihr Job war so gut wie weg, ihre Wohnung würde sie sich bald nicht mehr leisten können und ihre angeblichen Freunde zerrissen sich das Maul über sie. Das alles verdankte sie nur dem Umstand, dass ihr Idiot von Vorgesetztem ihr unbedingt an die Wäsche gewollt hatte. Nachdem sie den schmierigen Macho monatelang hatte abblitzen lassen, hatte er sich nun gerächt. Natürlich gab es keine Beweise dafür, aber Akten waren verschwunden, sie hatte manche Informationen nicht bekommen und zu guter Letzt hatte er ihr noch eine schlechte Beurteilung verpasst. Offiziell war sie im Moment zwar nur beurlaubt, bis über ihre angeblichen Fehler entschieden wurde. Aber man brauchte nicht viel Fantasie um sich das Ergebnis vorzustellen. Sie hatte nur für ihre Karriere gelebt und fast jede freie Minute in die Immobilienfirma gesteckt, in der sie als Assistentin des obersten Chefs gearbeitet hatte. Ihr Freunde waren meist Kollegen gewesen. Wie wenig diese Freundschaften wert waren, hatte sie schmerzhaft zu spüren bekommen. Kaum hatte ihre Position zu wackeln begonnen, hatten die meisten sofort die Seiten gewechselt, um sich mit ihrem Boss gut zu stellen. Der Rest war wenigstens so taktvoll gewesen, sie „nur“ im Stich zu lassen.

  Wut stieg in ihr auf, am liebsten hätte sie auf etwas eingeschlagen, aber das hätte ihre Mitreisenden dann doch ziemlich erschreckt. Die musterten sie ohnehin schon immer wieder verstohlen, weil sie ständig den zerknitterten Brief las und wieder senkte.

  Der Notar, von dem sie den Brief bekommen hatte, hatte ihr auch die Besitzurkunde für das Haus ihrer Tante und allem was sich darin befand übergeben. Es lag in dem kleinen malerischen Küstenort Stonefall, ziemlich weit oben im Norden der schottischen Highlands. Sie erinnerte sich noch gut daran, es war ein altes Haus, sehr groß, sehr verwinkelt und voller Bilder. Ihre Tante hatte leidenschaftlich gern gemalt, ein Talent, das Cassandra wohl von ihr geerbt hatte. Schon als Kind war es ihr immer leichtgefallen, ihre Ideen auf Papier zu bannen. Aber auch dafür hatte sie sich keine Zeit mehr genommen. Möglicherweise hatte ihre Tante deshalb die Wahnvorstellung bezüglich der Bilder entwickelt.

  Wenn sie ihr doch nur gesagt hätte, wie schlecht es wirklich um sie stand. Cassandra hatte geglaubt ihrer Tante würde nur die Einsamkeit zusetzten. Daher hatte sie immer wieder Ausreden gefunden und sich nie Zeit genommen, weil ihre Karriere ja so wichtig war. Dabei war Elena in Wahrheit schwer krank gewesen. Im Alter von lediglich sechzig hatte ein schweres Krebsleiden sie aus dem Leben gerissen.

  Sie hatte vor lauter schlechtem Gewissen das Erbe erst gar nicht annehmen wollen. Aber der Notar hatte ihr rigoros mitgeteilt, dass ihre Tante unbedingt gewollt hatte, dass das Erbe an sie ging. Da sie ohnehin nicht gewusst hätte, was sie mit ihrem Zwangsurlaub anfangen sollte. Und vermutlich bald jeden Penny dringend brauchen würde, hatte sie dann doch angenommen. Nun saß sie in einem Zug, auf dem Weg in die Highlands, um ihr Erbe erst mal näher in Augenschein zu nehmen.


  



  Nach der endlos langen Zugfahrt war es mit dem Bus weiter gegangen, nun stand Cassandra mit ihrem kleinen Koffer auf dem Hauptplatz von Stonefall und kam sich gerade reichlich dämlich vor. Sie besaß kein Auto, das war im großen Glasgow auch nicht nötig, da kam man überall mit dem Bus oder der U-Bahn hin. Notfalls nahm man sich relativ günstig ein Taxi. Das hatte sie auch hier vorgehabt, nur dummerweise gab es in Stonefall kein Taxiunternehmen. Als Kind hatte sie nie darauf geachtet, schließlich hatte ihre Tante ein Auto gehabt. Sie schluckte einen Fluch hinunter, es war ein dummer Fehler gewesen, sich nicht vorher zu erkundigen. Aber es half nichts, sie musste ja irgendwie zum Haus ihrer Tante, oder besser gesagt zu ihrem Haus. Sie griff sich ihren Koffer und machte sich auf den Weg.


  



  Das Haus lag ein gutes Stück außerhalb der eigentlichen Ortschaft. Sie hatte die letzten Häuser schon hinter sich gelassen und geriet langsam aber sicher außer Atem. Sie hatte in der Stadt eindeutig ihre Kondition vernachlässigt. Sie nahm sich vor, wieder Laufen zu gehen. Der Koffer wurde, obwohl sie ihn an der Teleskopstange hinter sich her zog, immer schwerer, ebenso wie ihre Füße. Zum Glück hatte sie heute wenigstens Turnschuhe an und nicht ihr berufliches Outfit mit Stöckelschuhen. Sie stoppte, ließ den Koffer los und streckte sich seufzend, um ihre verkrampften Schultern zu entlasten, als plötzlich ein Hupen neben ihr ertönte. Sie sprang erschrocken zur Seite.


  Ein warmes Lachen ertönte, gefolgt von einer freundlichen Männerstimme: „Keine Sorge, hier wird im Regelfall niemand überfahren. Aber ich dachte sie könnten eine Fahrgelegenheit zum Haus ihrer Tante gebrauchen.“

  Sie versteifte sich misstrauisch und fauchte: „Woher wissen sie, wohin ich will?“ Sie musterte den Mann im Auto, sie schätze ihn auf Anfang dreißig, also ungefähr ihr Alter. Er war blond, so weit sie es im Sitzen erkennen konnte, groß und schlank und sah ganz passabel aus.

  Er hob abwehrend die Hände und erwiderte schmunzelnd: „Ganz ruhig, sie sind hier nicht in der Großstadt. Fremde kommen selten hier her und da draußen ist außer Elenas Haus nicht mehr viel. Da sie kürzlich gestorben ist und ihre Nichte alles geerbt hat, sind sie wohl Cassandra MacEvans.“


  Hitze schoss ihr in die Wangen, sie kam sich plötzlich ziemlich blöd vor. Sie murmelte: „Tut mir leid.“

  Er zwinkerte ihr belustigt zu und fragte: „Na wie sieht es aus? Taxi gefällig?“

  In Glasgow wäre sie nie im Leben einfach zu einem Fremden ins Auto gestiegen, aber hier war sie am Land und ihr taten die Füße weh. „Gern“, erwiderte sie, verstaute ihren Koffer auf dem Rücksitz und stieg ein. Nachdem er losgefahren war, sagte sie verlegen: „Tut mir leid, in der Stadt sind die Leute nicht so freundlich, ich bin wohl etwas abgestumpft.“

  „Machen sie sich keinen Kopf, ich bin nicht nachtragend. Ich heiße übrigens Jacob Lottwell, aber nennen sie mich Jacob. Wir sind hier eigentlich alle per du. Und als Elenas Nichte gehören sie ja praktisch zum Ort. Natürlich nur, wenn es recht ist.“

  „Natürlich“, stimmte sie zu. Als ihr plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss, der ihr Misstrauen zurückbrachte. Sie fragte: „Sag mal, wenn da außer dem Haus meiner Tante nicht mehr viel ist, wohin fährst du dann?“

  Ein jungenhaftes Grinsen glitt über seine Lippen, das dem bisher eher durchschnittlichem Gesicht eine Lebendigkeit verlieh, die sie unwillkürlich anzog. „Nicht mehr viel, außer meinem bescheidenen Heim, wir sind praktisch Nachbarn. Wenn du die paar duzend Felder dazwischen nicht beachtest.“

  „Und du fährst mitten am Tag heim weil …?“

  „Ich die Chance dich als Erster um ein Date zu bitten nicht verpassen wollte.“ Dabei schenkte er ihr ein warmes Lächeln, das ihn plötzlich sehr sinnlich erscheinen ließ.

  Sie kniff kurz die Augen zusammen, sie war überreizt, das war alles. Sie hätte öfter ausgehen sollen, anstatt sich nur auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Sie antwortete abwehrend: „Versteh mich nicht falsch, aber ich bin nicht auf der Suche nach einem Date.“

  „Verdammt, du bist in festen Händen, nicht wahr?", fragte er am Boden zerstört.

  Ihr schwirrte der Kopf, seine abrupten Stimmungswandel machten sie ganz wirr. „Nein, ich bin Single, aber ...“

  Er ließ sie gar nicht erst ausreden, sondern seufzte erleichtert: „Sehr schön. Dann reserviere mir doch das erste Date, sobald du nach einem suchst.“

  Das ging nun aber zu weit, sie setzte die strenge Miene auf, die sie für gewöhnlich für Praktikanten reserviert hatte, und fragte herausfordernd: „Sagst du das zu jeder Frau, die hier ankommt?“

  „Nun es kommen nicht oft Frauen unter sechzig nach Stonefall. Schon gar keine, die nicht verheiratet sind, da muss ich doch schnell sein, ehe mir jemand zuvorkommt. Sonst ende ich hier noch als alte Jungfer“, erwiderte er schelmisch.

  Dabei zwinkerte er ihr so verschwörerisch zu, dass unwillkürlich ein Lachen in ihr aufstieg. Es kam als albernes Kichern über ihre Lippen und es tat ihr gut, sie hatte viel zu lange nicht gelacht. Egal ob Jacob es ernst meinte, oder mit jeder flirtete, sie fühlte sich wohler als jemals zuvor in den vergangenen Jahren. Sie seufzte: „Also gut, wenn ich ein Date haben möchte, werde ich mich bei dir melden.“

  „Du hast nicht gefragt, wo du mich finden kannst, willst du dich etwa so drücken?“, warf er ihr lachend vor.

  „Also Jacob Lottwell, wo kann ich dich finden?“

  „Gut, dass du fragst, ich bin Bibliothekar in dem kleinen alten Haus am Hauptplatz und nebenbei noch Übersetzer, für alte Sprachen. Wenn du also ein Buch leihen willst, oder zufällig ein altes Manuskript finden solltest, dann bist du bei mir an der richtigen Adresse. Natürlich kannst du auch gerne nur mal auf einen Nachbarschaftsbesuch vorbeikommen, wenn es mit dem Date länger dauern sollte“, fügte er noch grinsend hinzu. Ehe sie etwas sagen konnte, bremste er. Sie sah verblüfft aus dem Fenster, das Gespräch hatte sie so gefesselt, dass sie gar nicht auf den Weg geachtet hatte, sie waren schon da. Er deutete weiter die Straße entlang und erklärte: „Ungefähr drei Kilometer in der Richtung liegt mein Haus. Wenn du etwas brauchen solltest, zögere nicht vorbei zu kommen. Und hier sind meine Telefonnummern, mein Handy und das Festnetz in der Bibliothek.“ Er reichte ihr eine Visitenkarte. Sie griff automatisch zu, er lächelte sie strahlend an, was sofort ein warmes Gefühl in ihrem Brustkorb auslöste. Eilig stieg sie aus und fischte nach ihrem Koffer. Sie sollte sich von ihm fernhalten, zumindest, bis sie ihr Gefühlsleben wieder besser, im Griff hatte. Eine überstürzt begonnene Beziehung hätte ihr zu ihren ganzen Problemen gerade noch gefehlt.


  



  



  



  2.Kapitel


  



  Die von Jacob ausgelöste fröhliche Stimmung fiel schlagartig von ihr ab, als sie die Haustür hinter sich schloss. Cassandra stand in der Empfangshalle der alten Villa und sah sich einer Reihe von Porträts gegenüber. Hatte dieser Anblick ihr als Kind immer gefallen, schickte er jetzt einen kalten Schauer über ihren Rücken, denn außer bei ihrem Porträt sah sie ausschließlich in die Gesichter von Toten. Die große Empfangshalle mit dem prunkvollen Kristalllüster war immer für die Familienporträts reserviert gewesen. Im Zentrum hing ein Bild von ihr als Kind, daneben eines ihrer Eltern, auf der anderen Seite eines ihrer Tante. Die Galerie setzte sich an beiden Seiten bis an den Rand des großen Raumes fort. Allerdings hatte sie diese Familienmitglieder nicht mehr kennengelernt. Wehmütig betrachtete sie die Bilder links und rechts ihres Eigenen. Ein früher Tod schien das Schicksal ihrer Familie zu sein. Ihre Mutter war kurz nach ihrer Geburt gestorben, was auch der Grund war, aus dem ihre Tante Elena den Großteil ihrer Erziehung übernommen hatte. Ihr Vater war ihr vor zwei Jahren genommen worden, ein Autounfall hatte ihn frühzeitig aus dem Leben gerissen. Und nun war auch noch ihre Tante fort, Cassandra fühlte sich verloren. Mit all dem Stress und Ärger in ihrem Job hatte sie nie bewusst darüber nachgedacht, aber jetzt drückte die Erkenntnis sie nieder, sie war nun völlig allein.

  Tränen stiegen ihr in die Augen, sie zwinkerte sie wütend weg und straffte sich. Zum Teufel mit der Sentimentalität und mit all den Misterlen und Miststücken in ihrem Leben. Sie sah dem Bild ihrer Tante in die strengen braunen Augen. Elena MacEvans hatte sich nie unterkriegen lassen, nicht mal von ihrem Krebsleiden. Nach allem, was sie schon für Cassandra getan hatte, hatte sie ihr auch noch alles hinterlassen. Sie würde sich nicht voller Selbstmitleid hier verkriechen, sie würde die Sache hier regeln und sich dann ein neues Leben aufbauen. Das war sie ihrer Tante schuldig und sich selbst. Bei dem Gedanken tauchte Jacobs Bild vor ihr auf, wer weiß vielleicht würde er sogar eine Rolle darin spielen. Bei dem Gedanken schlich sich ein kleines Lächeln auf ihre Lippen. Sie beschloss, in ihrem neuen Leben mehr Wert auf ihr Liebesleben zu legen. Aber eines nach dem Anderen, nun würde sie sich erst mal für die Nacht einrichten. Morgen würde sie anfangen die Sachen ihrer Tante durchzusehen, was danach kam, würde sie dann beschließen.


  



  Sie schaffte ihren Koffer in ihr altes Zimmer, zu ihrer Überraschung war es nahezu unverändert. Ein wehmütiges Lächeln glitt über ihre Lippen, sogar die Pferdeposter hingen noch an den Wänden. Wie die meisten Mädchen im Kindesalter war sie verrückt nach Pferden und Ponys gewesen. Sie hatte damals sogar ein paar Stunden Reitunterricht genommen. Zumindest, bis ihr Vater es verboten hatte. Sie seufzte, sie hatte sowohl ihren Vater als auch ihre Tante geliebt. Aber ihr ständiger Zank um Cassandras Erziehung war manchmal ermüdend gewesen. Elena hatte ihr den Reitunterricht bezahlt, man wisse nie, wozu man es brauchen könne, hatte sie gesagt. Ihr Vater hatte das als blanken Unsinn abgetan und es verboten. Vermutlich war dieser ständige Streit auch der Grund für ihren Umzug nach Glasgow gewesen, das und der Job den er dort angenommen hatte.


  Ihr Blick fiel skeptisch auf die Bettdecke, es war noch ihre Kinderbettdecke. Das Barbiemuster hätte sie für einige Nächte nun weniger gestört, aber sie war verdammt kurz und die Nächte hier konnten um diese Jahreszeit empfindlich kühl werden, vor allem ohne Heizung. Sie würde sich dem Erbe ihrer Tante wohl früher als geplant stellen müssen.

  Sie zögerte kurz, als sie vor der Schlafzimmertür ihrer Tante stand. Fast hätte sie wie früher angeklopft, so, als ob Elena noch antworteten könnte. Sie schüttelte sich, sie musste sich endlich zusammennehmen. Sie drückte die Klinke nach unten und trat ein. Das Zimmer ihrer Tante war altmodisch eingerichtet, alles außer dem elektrischen Licht schien noch aus dem vorvorigen Jahrhundert zu stammen. Das wuchtige geschnitzte Bett, die Wandteppiche, der schwere Teppich und natürlich die unvermeidlichen Bilder. Hier waren es Landschaften, wie meist, außer den Familienporträts. Ihre Tante samt ihren Vorfahrinnen hatten offenbar eine Vorliebe dafür gehabt. Es waren Dutzende, sie hingen im ganzen Haus. Nur die Empfangshalle und ihr Kinderzimmer waren davon verschont geblieben. Manche wirkten ganz idyllisch, aber die meisten waren ziemlich gruselig, wie die Beiden, die das Bett flankierten. Eines zeigte eine karge Steinlandschaft, während auf dem Anderen eine sumpfige Einöde abgebildet war. Sie fröstelte, sich die Dinger im dunkler werdenden Licht des späten Nachmittags anzusehen, war keine gute Idee. Sie griff rasch nach der Bettdecke, nur um sie wieder sinken zu lassen. Am Tischchen neben dem Bett lag ein Umschlag, auf dem in der schnörkeligen Handschrift ihrer Tante der Name Cassandra geschrieben stand. Er lag auf einem Buch, das im Gegensatz zu den meisten im Haus, nicht uralt aussah, sondern ziemlich neu. Ihre Hand zitterte, als sie nach dem Umschlag griff. Ein Teil von ihr wollte wissen was darin stand, aber ein anderer Teil hatte Angst, dass es etwas Furchtbares sein könnte. Im Inneren lag ein einzelnes Blatt, mit nur einem kurzen Satz. Bitte lies das Buch. Sie runzelte die Stirn, was sollte an genau diesem Buch denn so wichtig sein? Aber es war der Wunsch ihrer Tante gewesen, und sie schuldete es ihr wohl, nachdem sie schon vor ihrem Tod nicht für sie da gewesen war. Sie nahm das Buch und die Decke mit sich, als sie zurück in ihr Zimmer ging.


  



  Cassandra hatte es sich in ihrem alten Bett gemütlich gemacht und nahm nun das Buch zur Hand. Es war eines der gebundenen, mit Zeilen versehenen Notizbüchern, die man in Schreibwarengeschäften zu kaufen bekam. Sie blätterte wahllos ein wenig durch das Buch, es war fast völlig vollgeschrieben, und zwar mit der Handschrift ihrer Tante. Sie kehrte zur ersten Seite zurück und begann zu lesen.


  



  Meine liebe Nichte

  Da die meisten Bücher in diesem Haus in alten, vergessenen Sprachen verfasst sind, die ich dich nicht mehr lehren konnte, habe ich zumindest versucht, hier das Wichtigste zusammenzufassen. Du bist jetzt die Hüterin des Schicksals, so wie ich es seit dem Tod meiner Mutter gewesen bin. Ich weiß das muss sich alles sehr verrückt anhören, aber bitte lies es zu Ende, es könnte dein Leben retten. Die Landschaftsbilder im ganzen Haus haben deine Vorfahrinnen und ich geschaffen. Es sind Tore zu Gefängnissen. Zu unserem Glück ist die Magie selten geworden und es hat seit vielen Jahrzehnten keine neuen Gefahren mehr gegeben. Ich musste niemals jemand einkerkern, obwohl ich aus Vorsicht einige Welten für diesen Fall vorbereitet hatte. Aber es ist auch unsere Aufgabe die bestehenden Welten zu hüten. In ihnen gibt es Wesen, die nicht mehr altern. Sie haben die Jahrhunderte überdauert und lauern auf die Chance unsere Welt wieder zu betreten. Du hast die Gabe ihre Gefängnisse durch die Bilder zu betreten, was du später auch tun solltest, um sie zu überwachen. Aber erst wenn du das Nötige gelernt hast. Aber manchmal, wenn es einen Notfall gibt, dann holen dich die Bilder von selbst zu sich. Also bitte, lass dir nicht zu viel Zeit dir mein Wissen anzueignen.


  



  Cassandra klappte das Buch zu, sie stöhnte gequält auf. Der Geist ihrer Tante musste schon Wochen vor ihrem Tod völlig verwirrt gewesen sein, dabei hatten ihre Briefe so normal geklungen. Aber das hier war einfach nur Irrsinn, Bildergefängnisse in denen unsterbliche magische Wesen hausen sollten, die sie nun behüten sollte. Sie machte sich Vorwürfe, sie hätte wirklich öfter bei Elena vorbeischauen sollen, dann hätte sie ihr vielleicht helfen können. Ihre arme Tante musste ihre letzten Wochen und Monate in schrecklicher Angst verbracht haben. Sie blickte unschlüssig auf das Buch, sie sollte es wohl bis zum Ende lesen, denn es war das persönlichste Erbe ihrer Tante. Aber heute war sie einfach schon zu müde. Die lange Reise, der Fußmarsch mit dem Koffer und der ganze Irrsinn hier hatten sie völlig erschöpft. Sie würde sich morgen bei Tageslicht weiter damit beschäftigen. Dann würde sie es hoffentlich besser verkraften.


  



  Cassandra blickte sich um, sie stand mitten in einem mittelalterlichen Dorf. Sie befand sich auf einem Platz, der Rand wurde von niederen Häusern mit kleinen Fenstern umrahmt, in der Mitte befand sich ein steinerner Brunnen, über die freie Fläche verteilt standen Marktstände, an denen sich die Menschen drängten. Die Szene kam ihr vage bekannt vor, aber sie hätte nicht sagen können woher. Die Leute wirkten, ebenso wie die Häuser, ärmlich. Ihre Kleidung war grob und voller Flicken und ihre Gesichter wirkten müde. Aber das Merkwürdigste an der ganze Szene war, niemand nahm sie zur Kenntnis. Dabei hätte sie mit ihrem Schlafanzug auffallen müssen wie ein bunter Hund. Suchend lies sie den Blick über alles wandern, bis es in ihrem Kopf Klick machte. Ihr fiel ein, woher sie die Szene kannte, es war eines der Bilder ihrer Tante. Aber auf dem Bild waren nie Menschen gewesen. Versuchsweise streifte sie einen der Passanten, der fuhr zwar erschreckt herum, sah aber förmlich durch sie hindurch. Es war, als ob sie ein Geist wäre.

  „Wer bist du? Wo ist Elena?“, erklang plötzlich eine samtige Männerstimme hinter ihr. Sie fuhr erschrocken herum und sah sich einem Traum von einem Mann gegenüber. Seine Kleidung war zwar genauso ärmlich wie die der restlichen Leute, aber der Rest von ihm war atemberaubend. Er war sehr groß, sehr athletisch, ohne jedoch klobig zu wirken. Seine Haut hatte einen warmen Bronzeton, seine volle schwarze Haarmähne floss offen bis zu seinen schmalen Hüften. Sein Gesicht war fast schon zu schön für einen Mann, ohne jedoch weich zu wirken, beherrscht wurde es von zwei tiefgrünen Augen. Gefallene Engel mussten so ausgesehen haben und er konnte sie offenbar sehen. Er musterte sie interessiert. Als sie nicht antwortete, zog er ironisch eine Augenbraue hoch und sagte spöttisch: „Du bist wohl die erste stumme Hüterin. Aber dafür bildhübsch.“ Ohne Vorwarnung griff er nach ihr, zog sie an sich und küsste sie hungrig.

  Mit einem Aufkeuchen fuhr Cassandra hoch und fand sich in ihrem Bett wieder. Ihr war schwindlig, ihr Puls hämmerte und ihre Lippen brannten, als ob sie tatsächlich jemand leidenschaftlich geküsst hätte. Sie legte ihre zittrige Hand auf ihren Mund, er war völlig normal, natürlich. Sie stöhnte auf, sie hatte geträumt, die verrückte Geschichte von den Bildern hatte ihr einen Traum beschert. Aber wer zum Henker der Mann war, hätte sie nicht sagen können. Gesehen hatte sie ihn sicherlich noch nie, an so einen Mann hätte sie sich erinnert. Sie schalt sich selbst, wenn sie schon erotische Träume haben musste, sollte sie von einem netten, echten Kerl wie Jacob träumen, nicht von einem Fantasiekerl, den es in der Perfektion gar nicht geben konnte.
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